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In der Falle der Ewigen

»Sie sind schlau.«

»Sie sind Menschen. Nicht mehr, nicht weniger.«

»Außergewöhnliche Exemplare. Sie reagieren schnell und unkonventionell. Vielleicht hätte ich das mehr bedenken müssen.«

»Höre ich da Selbstvorwürfe? Von dir? Wie passt das zu deiner Lehre?« Die Ironie in der Stimme war nicht zu überhören.

»Keine Vorwürfe. Nur logisches Nacharbeiten. Ich habe mir nichts vorzuwerfen.« Die Worte kamen fest und selbstsicher.

»Du wirst einen zweiten Anlauf starten. Ich habe beschlossen, dass du dich auf eine Person konzentrieren wirst. Solltest du mehr erreichen, wäre das natürlich gut.«

»Welche Person?«

»Schlage den Kopf der Organisation ab, dann wird der Rest verdorren. Töte Robert Tendyke!«


Dr. Artimus van Zant war ein Brocken von einem Mann.

An seinen 195 Zentimetern Körperlänge befanden sich nicht nur Muskeln und Sehnen, sondern auch einiges an Fett. Er war ehrlich genug, sich einzugestehen, dass er auf dem allerbesten Weg zur Fettleibigkeit war. Mit seinen knapp 43 Jahren wurde es ihm immer schwerer, sich seiner unzweifelhaft vorhandenen Fresslust zu widersetzen.

Erst recht seit dem Tag, der einen herben Einschnitt in sein Leben gebracht hatte. Van Zant hatte binnen weniger Stunden erleben müssen, wie seine geschiedene Frau Julie Skinner unwiderruflich dem Wahnsinn verfiel und die Früchte seiner Arbeit bei Tendyke Industries verdorrten. Einfach so. Er hatte nichts dagegen unternehmen können. Gar nichts!

Julie hatte ihre technische Eigenentwicklung einem Selbsttest unterzogen. Ihr Visu-Safer, der den menschlichen Verstand vor der verheerenden Wahnsinns-Strahlung der Meegh-Raumschiffe schützen sollte, war manipuliert worden. Das verzerrte, vom Wahnsinn beherrschte Gesicht seiner Ex-Frau erschien ihm seither jede Nacht im Traum.

Nur kurz darauf war klar geworden, dass eine Person alle elektronischen Sicherheitsvorkehrungen scheinbar spielerisch umgangen war, die er als Sicherheitschef dieses Geheimlabors von Tendyke Industries installiert hatte. In den streng geheimen unterirdischen Anlagen des Multikonzerns hatte jeder so etwas für schier unmöglich gehalten. Bis zu diesem Tag.

Denn plötzlich war eine Frau aufgetaucht - direkt bei den drei Raumschiffen der ausgelöschten Meegh-Rasse. Allen war schnell klar geworden, dass es sich um einen terroristischen Anschlag auf die so wertvollen Spider handelte.

Nur durch das blitzschnelle Handeln von Robert Tendyke war die komplette Zerstörung der Anlage verhindert worden. In wirklich letzter Sekunde hatte der Chef von Tendyke Industries den Schacht über dem Spider geöffnet, der bis zur Erdoberfläche reichte.

Dann kam die Explosion.

Die mächtige Druckwelle suchte sich ihren Weg nach oben. Das Projekt Spinnennetz wurde heftig durchgeschüttelt, doch die Panzerungen hielten. Natürlich hatte es Tote und Verletzte gegeben, und das lastete schwer auf Artimus’ Seele. Seine glorreichen elektronischen Spielereien hatten versagt. Die Attentäterin hätte niemals hierher gelangen dürfen.

Artimus van Zant zog die Tür zur Krankenstation hinter sich zu. Jeden Tag sah er nach Julie. Jeden Tag verließ er sie, ohne eine Besserung festgestellt zu haben. Keiner der Ärzte hier konnte ihm auch nur ein Wort der Hoffnung mit auf den Weg geben.

Er wusste es ja selbst nur zu genau. Julie musste für den Rest ihres Lebens ein lallender und sabbernder Haufen Mensch bleiben. Artimus versuchte nicht seine Tränen zu unterdrücken. Der brodelnde Hass ließ ihn schwindeln.

Hass, nicht auf die Erbauer der Raumschiffe, denn die existierten nicht mehr. Sie waren nicht die direkten Verursacher des Leides, das so sehr an ihm nagte. Es war die unerträgliche Wut auf die, die den Auftrag zu der Attacke gegen Tendyke Industries gegeben hatten.

Die Frau oder das Mädchen hatte sicher auch nur ausführende Funktion gehabt. Dahinter steckten andere. Nur… wer?

Der Piepston seines Mini-Kommunikators erinnerte van Zant an einen anstehenden Termin. Seit langer Zeit war er jetzt endlich wieder ganz bei der Sache, denn von diesem Termin erhoffte er sich Antworten. Und er freute sich darauf, zwei Menschen wiederzutreffen, die ihm in nur kurzer Zeit sehr an sein großes Südstaaten-Herz gewachsen waren.

***

Nicole Duval bekam keine Luft!

Nicht mehr lange, und sie musste japsend wie ein Fisch an Land verenden. Doch endlich ließen die mächtigen Krakenarme des Mannes sie los. Zamorra stand grinsend daneben und schien es zu genießen, dass seine Geliebte und Kampfgefährtin einen knallroten Kopf hatte. Mit einem Ruck befreite Nicole sich endgültig aus der herzlich gemeinten Umarmung, die schon fast einem Angriff auf ihre Gesundheit gleichgekommen war.

»Dr. van Zant… Artimus… warum wollen Sie mich meucheln?« Mit sicherem Blick hatte sie etwas an ihm entdeckt. Mit der flachen Hand schlug sie van Zant mehrfach gegen seinen Bauch. »Erwarten Sie Nachwuchs? Oder mussten dafür einige Fleischplatten aus der Kantine ihr Leben lassen?«

Van Zant lachte brüllend los. Ihm war natürlich klar, dass die schöne Französin nur zu genau über seinen Seelenzustand informiert war. Doch die Art, in der sie ihn aufzumuntern versuchte, war einfach klasse.

»Nicole, Professor, ich freue mich wirklich ungemein. Ihr habt mir hier richtig gefehlt. Unser Boss hat mir erst gestern berichtet, dass ihr das Spinnennetz besuchen werdet.« Grinsend blickte er auf seine Füße. »Noch kann ich meine Stiefel sehen.«

In der nächsten Sekunde wurde er schlagartig ernst. Mit leicht verschleiertem Blick sah er Zamorra an. »Und das soll auch so bleiben. Ich muss wieder etwas für mich tun. Muss wieder fit werden, denn wenn unsere Feinde wieder angreifen, habe ich etwas zu erledigen.«

Zamorra sah den Hass in Artimus’ Gesicht mit Besorgnis. Hass war nie ein guter Ratgeber - und ganz sicher kein passender Begleiter, wenn man einen kühlen Kopf bewahren musste.

Robert Tendyke bat die Anwesenden an den runden Besprechungstisch.

Außer Zamorra, Nicole, van Zant und Tendyke befanden sich vier weitere Personen im Raum. Zamorra kannte zwei von ihnen nicht. Ein Mann und eine Frau, beide Mitte dreißig. Die anderen beiden waren Wissenschaftler, die sich intensiv mit den Spidern beschäftigten. Ihre Namen waren dem Parapsychologen jedoch entfallen.

Tendyke ergriff das Wort. »Um gleich eine Sache vorweg zu klären. Niemand bei Tendyke Industries weist irgendjemandem eine Schuld an den Dingen zu, die sich kürzlich ereignet haben.«

Van Zant öffnete den Mund, doch Robert stoppte ihn mit einer Handbewegung.

»Später, Doktor, später. Jetzt bin ich an der Reihe.« Tendyke wandte sich an seine Freunde. »Nicole und Zamorra, ihr habt bei eurer Ankunft sicher bemerkt, dass sich einiges verändert hat.«

Details musste er nicht aufzählen, denn die beiden wussten nur zu genau, was er meinte. Die elektronische Sicherheitsanlage des unterirdischen Komplexes war auf ein Minimum heruntergefahren worden. Noch immer gab es Scans. Natürlich konnte man nicht vollständig auf diese technischen Möglichkeiten verzichten, doch in keinem Augenblick war der Neuankömmling mehr alleine.

Früher hatte der Computer die gesamte Prozedur übernommen. Heute gab es ständige und peinlich genaue Überwachung durch Werkschutzpersonal. Walter Burke, der Sicherheitsmanager der Tendyke Industries, hatte van Zant zusätzliche Leute zur Verfügung gestellt. Eine Manipulation der Computeranlage war so beinahe unmöglich geworden. Man hatte gelernt. Der Preis für das blinde Vertrauen in die Elektronik war ganz einfach zu hoch gewesen.

Zamorra nickte Robert zu. »Wir haben verstanden. Aber sag mir, wie es um die Spider steht. Schließlich sind wir ihretwegen ja hier.« Als die Explosion durch die Gänge der unterirdischen Anlage gefegt war, waren alle sicher gewesen, von den drei Spidern nur noch verkohlte Reste vorzufinden. Bei dem einen lagen sie mit dieser Vermutung auch richtig, denn dessen Energieversorgung war von Ted Ewigk auf Eis gelegt worden. Das Schiff war vollständig zerstört.

Die beiden anderen Meegh-Raumer jedoch hatten eigenständig reagiert. Es war wirklich hart an der Grenze zu einem Wunder. Zumindest empfanden es alle so. Die Spider hatten ihre Schattenschirme hochgefahren. Die mächtige Sprengkraft konnte ihnen dadurch nichts anhaben. Nach wie vor stand das ungeheuerliche Potenzial von zweien dieser gefährlichen, mit mörderischen Waffen bestückten Raumer den Menschen zur Verfügung.

Doch um es zu nutzen, musste man es verstehen lernen. Und man musste es sicher handhaben können.

Das war der Grund für Zamorras und Nicoles Anwesenheit im Spinnennetz. Es galt Personal auszubilden, das die Schiffe sicher fliegen konnte.

Und seit dem Anschlag auf die Tendyke Industries-Anlage war eine neuerliche Bedrohung aus Weltraumtiefen nicht mehr von der Hand zu weisen. Niemand wusste, wer die Attentäterin geschickt hatte, doch eines war allen klar geworden: In der Ausrüstung jener Frau gab es Dinge, die eindeutig der DYNASTIE DER EWIGEN zugeordnet werden mussten.

Die DYNASTIE - lange hatte sie Ruhe gegeben…

Tendyke grinste den Professor an. »Habt ihr Zeit mitgebracht? Unsere Experten haben sich in der Zwischenzeit so ihre Gedanken um geeignetes Bordpersonal gemacht.« Tendykes Blick wies auf die beiden jungen Menschen, die Zamorra nicht bekannt waren. »Zwei von ihnen habe ich zu diesem Gespräch gebeten. Wenn ich vorstellen darf. Aartje Vaneiden und Valentin Kobylanski.«

Die Angesprochenen nickten grüßend in Zamorras und Nicoles Richtung. Der Professor bemerkte schmunzelnd, dass die äußerst hübsche Frau einen leicht verschämten Eindruck machte. Der Mann hingegen schien vollkommen von sich überzeugt zu sein. Zamorra war sicher, dass sich das während der Testflüge änderte.

Aber Robert Tendyke war noch nicht am Ende der Aufzählung angelangt. »Eine weitere Person hat sich für mich überraschend zu diesem Programm gemeldet. Ich war und bin wenig begeistert über dieses Ansinnen, aber die Computeranalysen sprechen eine andere Sprache. Im Grunde hätte ich mir andere Aufgaben für ihn vorgestellt. Aber gut. Dr. Artimus van Zant gehört ebenfalls zu dem Schulungsprogramm.«

Das zufriedene Lächeln von Artimus van Zant sprach Bände.

***

Nach Luft schnappend kam Alwa Taraneh wieder an die Oberfläche ihres Bewusstseins.

Ihr Herz raste in einem irrwitzigen Takt. Die Atmung kam stoßweise, wollte sich einfach nicht beruhigen. Langsam, ganz langsam… Minutenlang kämpfte Alwa mit ihrem Körper. Dann endlich begannen sich die Werte zu normalisieren.

Lange verharrte sie bewegungslos auf dem harten Lager. Zusammengerollt wie ein Embryo versuchte sie zu analysieren - sich selbst auszuforschen. Der Beginn der Meditation war wie immer verlaufen. Nicht lange, und sie hatte die notwendige Tiefe erreicht, die in der Lehre des Ultiven Weges vorgeschrieben war. Wie schon so oft hatte sie es den Bildern erlaubt, zu ihr zu kommen. Bildern aus der eigenen Vergangenheit.

Wieder war es ihre Geburt, die sie zum unzähligsten Mal miterlebte. Dann der Mord des Vaters an ihrer Mutter, weil die eine Missgeburt zur Welt gebracht hatte. Ein Kind, das nur ein Auge hatte. Alwas rechte Augenhöhle war leer. Auf ihrer Heimatwelt war das nicht akzeptabel.

Die Bilder des Meisters folgten. Die Schule. Das Training. Harte Jahre, aber auch eine Zeit mit einer gewissen Sicherheit. Dann das Bild des Meisters, der sie zu sich auf sein Lager zieht. Sie hatte ihn dafür getötet. Ohne zu zögern, mit all der Konsequenz, die er ihr beigebracht hatte. Doch das alles waren Dinge, die sie kannte, die vertraut waren.

Der Schock, der sie so lebensbedrohend aus der Meditation gerissen hatte, war urplötzlich gekommen. Es war das Bild von dem nur zum Teil erfolgreichen Anschlag auf Gaia, dem Planeten, den seine Bewohner Erde nannten.

Noch immer wagte Alwa es nicht, sich zu bewegen, denn ihr Herz schlug nach wie vor unregelmäßig. Es war ein schreckliches Gefühl, so angreifbar zu sein. In diesen Minuten hätte sie einfach jeder töten können. Sie, die absolute Tötungsmaschine in der Gestalt eines jungen Mädchens, das viele noch für ein Kind hielten.

Der Ultive Weg gestattete kein Versagen.

Hatte Alwa Taraneh versagt? Nur eines der drei Raumschiffe hatte sie zerstören können. Bei ihrer Flucht aus der unterirdischen Anlage war sie noch überzeugt gewesen, ihren Auftrag voll und ganz erledigt zu haben. Die ERHABENE, Nazarena Nerukkar, hatte ihr Tage später das Gegenteil nachgewiesen.

Sicherlich war die ERHABENE unzufrieden mit diesem Ergebnis, doch Alwa hatte das Gefühl, eine gewisse Genugtuung bei ihr zu spüren. Die unfehlbare Alwa Taraneh - es schien Nazarena Nerukkar zu gefallen, dass ihre Agentin für Sondereinsätze zum ersten Mal nicht wie eine perfekte Maschine funktioniert hatte.

Wenn dem wirklich so war, dann konnte es für Alwa nur eine Reaktion geben. Der Weg sah keine Alternative vor. Nur der Freitod kam dann in Frage.

Doch alles in ihr drängte diese Einsicht mit Macht zurück. Nein, ein Versagen konnte ihr niemand vorwerfen, allerhöchstens ein nicht hundertprozentiges Ergebnis. Ihr Unterbewusstsein sprach eine andere Sprache, denn dieses ruckartige Auftauchen aus der Meditation konnte nur eine Folge der Bilder von der Erde sein.

Sie blieb still liegen und fasste eine endgültige Entscheidung. Der Auftrag der ERHABENEN war eindeutig. Töte Robert Tendyke— doch das reichte Alwa Taraneh nicht. Sie wollte den Chef von Tendyke Industries beseitigen und gleichzeitig für die Zerstörung der unterirdischen Anlage sorgen. Erst dann war ihr Auftrag beendet.

Oder ihr Leben…

Der zweite Anlauf, wie Nazarena Nerukkar es ausgedrückt hatte, musste natürlich einen völlig anderen Ansatz haben. Die Menschen waren gewarnt. Ganz sicher war es nun nicht mehr möglich, sich mit technischen Tricks und Manipulationen in die getarnte Anlage tief unter der Erdoberfläche einzuschleichen. Alwa musste neue Wege gehen.

Ihr Plan war im Grunde simpel und auf einen kurzen Nenner zu bringen: Aiwa Taraneh durfte nicht mehr Alwa Taraneh sein.

Behutsam erhob sie sich vom Lager. Ihr Herzrhythmus hatte sich so weit normalisiert, dass keine Lebensgefahr mehr für sie bestand. So etwas darf nie wieder geschehen. Ich war dem Tod nahe… nahe, wie nur selten zuvor.

Über das Visorkom, der einzigen technischen Einrichtung in ihren Privaträumen, die so spartanisch eingerichtet waren, nahm sie Kontakt zu einer ganz bestimmten Person auf. Es war ein nur kurzes Gespräch.

»Ich werde dich jetzt aufsuchen.«

Der unscheinbar wirkende Mann auf dem Bildschirm nickte schweigend.

»Bereite alles wie besprochen vor. Ende.«

Alwa Taraneh schaltete das Gerät ab. Dann machte sie sich auf den Weg, um eine andere zu werden.

***

Valentin Kobylanski hatte in den vergangenen Tagen des Trainings unendlich viel gelernt.

Über die Technik des ausgestorbenen Volkes der Meegh. Über das Führen eines Raumschiffes und den Umgang mit Dingen, die man zwar benutzen konnte, sie deshalb jedoch noch lange nicht verstand. Und nicht zuletzt über Frauen.

In letzterem Metier hatte sich der in Polen geborene Hochenergietechniker bislang immer für einen ausgesprochenen Fachmann gehalten. Er konnte sich überhaupt nicht vorstellen, dass eine Frau seinem natürlichen Charme widerstand. Zumindest nicht lange.

Doch die süße Aartje-Vaneiden schien da ganz anderer Meinung zu sein. Valentin gelang es einfach nicht, einen ordentlichen Flirt mit der Niederländerin auf die Beine zu stellen. Er blitzte immer und immer wieder ab. Entweder war Aartje tatsächlich so schüchtern wie sie vorgab, oder Kobylanski war an das einzigartige Exemplar der Gattung Frau geraten, das ihn als Partner nicht akzeptieren wollte. Kaum vorstellbar…

Und dann war da auch noch die wirklich aufregende Nicole Duval, deren bissige und spitze Bemerkungen Valentin den Rest gaben. Nicole hatte sofort durchschaut, dass Kobylanski so seine Probleme mit selbstbewussten Frauen hatte. Ein gefundenes Fressen für die Französin! Und Zamorra hatte seinen Spaß, denn auch ihm lagen Machos nicht.

Die Qualifikation der Flugschüler stand jedoch außer Zweifel. Bessere Kandidaten hätte Tendyke Industries wirklich kaum finden können. Zwei kurze Testflüge hatten sie bereits mehr als souverän hinter sich gebracht. Alles in allem herrschte an Bord eine beinahe heiter zu nennende Grundstimmung.

Die Ausnahme bildete jedoch Artimus van Zant, der mit einer erstaunlichen Verbissenheit bei der Sache war. Zamorra ahnte den Hintergrund, denn er hatte den Hass in Artimus Blick nicht vergessen. Er würde auf den Doktor ganz besonders achten müssen. Übermotivation konnte großen Schaden anrichten. Dafür gab es in der Geschichte ausreichend Beispiele.

Als Zamorra und Nicole an diesem Morgen - nach absolviertem Rückwärtsgang durch den Hangar - den Spider betraten, war die Besatzung bereits vollzählig an Bord. Diese Annäherung im Rückwärtsgang, ohne das Objekt direkt anzusehen, war wichtig. Auf eine Weise, die bislang noch niemand begriff, raubte die verwirrende Konstruktion von Rahmen, Gittern und Verstrebungen, von der die Raumschiffe umgeben war, jedem Menschen sofort den-Verstand.

Es sei denn, die Schattenschirme waren aktiviert. Schutzfelder, welche die Spider vor Angriffen schützten, andererseits aber die Betrachter vor dem Wahnsinn. Diese Schirme ließen die Spider wie eine Art schwarze Wolke erscheinen. Das Problem war nur: bei aktiviertem Schirm kam niemand hinein und hinaus.

Wer sich im Inneren befand und über die Holografie-Bildschirme andere Spider sah, blieb von der Wahnsinns-Strahlung seltsamerweise unberührt, auch wenn die Raumer ohne ihre Schattentarnung gezeigt wurden.

Irdische Kameras kamen da nicht mit. Es galt, ein Beobachtungsgerät zu entwickeln, das den Wahnsinn ebenso fern hielt wie die Optiken der Raumer. Daran war Julie Skinner gescheitert. Noch hatte niemand herausgefunden, wie ihr neu entwickeltes Gerät sabotiert, verändert worden war. Also blieb nach wie vor nur der »Rückwärtsgang«, wenn man einen der Spider betreten wollte.

Diese Raumschiffe hatten ihren Namen daher, dass sie ungetarnt wie überdimensionale, gigantische stählerne Spinnen aussehen, umgeben von den verwirrenden Gitterkonstruktionen. Hinzu kam, dass die Meeghs selbst auch teilweise spinnenartig ausgesehen hatten - so etwas wie arachnoide Humanoiden. Sie gingen aufrecht, aber sie besaßen acht Gliedmaßen, waren organisch wie Spinnen aufgebaut, und sie brachten es sogar fertig, wie echte Spinnen aufrecht an Hauswänden emporzulaufen…

Aber das hatte man auch erst erfahren, kurz bevor sie durch den Schädel der Ansu Tanaar ausgelöscht worden waren. Bis dahin hatten sie sich auch individuell stets unter Schattenschirmen verborgen - aufrecht gehende Schatten, die ihrerseits Schatten warfen, aber diese geworfenen Schatten zeigten dann das Aussehen von Spinnen…

Draußen vor den Monitoren wurde jede Aktion im Innern des Räumers durch installierte Kameras beobachtet und mitgeschnitten. Nichts war unwichtig, alles konnte im Nachhinein eine Bedeutung erhalten.

Kobylanski stand dicht bei Aartje Vaneiden und redete auf die kleine Holländerin mit den schulterlangen roten Haaren ein. Zamorra und Nicole grinsten einander an. Am heftigen Kopfschütteln und dem leichten Erröten der Frau konnten sie eindeutig den Inhalt der Unterhaltung deuten. Der nächste Korb stülpte sich über Valentins Kopf. Wann wurde der Mann schlau?

»Alle an ihre Stationen. Der Start ist für 8:25 Uhr freigegeben.« Die Stimme kam aus dem Kontrollraum und gehörte Robert Tendyke, der den Start von dort aus überwachte. Noch immer wagten sie es nicht, mittels der fantastischen Fähigkeit der Spider einen Start durch feste Materie zu erproben.

Einmal hatten sie es getan. Im Augenblick höchster Lebensgefahr auf der Basiswelt der Meeghs. Es war ihnen dort auch nichts anderes übrig geblieben, denn die Deckenöffnung der unterplanetarisch gelegenen Hangars hatte sich nicht auffahren lassen. Bis heute konnte keiner der Wissenschaftler hier auch nur ansatzweise erklären, wie dieses Schattensphäre getaufte Phänomen tatsächlich funktionierte.

Bei eingeschaltetem Schutzschirm war ein Spider in der Lage, scheinbar jede Form von Materie mühelos zu durchdringen, als wäre die überhaupt nicht vorhanden. Zamorras Theorie war die, dass sich das Schiff in diesem Zustand in eine eigene Sphäre hüllte, deren Struktur gegenpolig zu der sie Umgebenden war; beide existierten füreinander nicht, stellten somit auch kein Hindernis dar.

Eine andere Theorie sprach von einer minimalen Zeitverschiebung von vielleicht nur einer Mikrosekunde in die Zukunft, wodurch ein ähnlicher Effekt erzielt wurde. Es waren Theorien, Erklärungsversuche, die allesamt vollkommen falsch sein konnten.

Tatsache war jedoch, dass es funktionierte. Das war aber auch schon so ziemlich alles, was mit Sicherheit gesagt werden konnte. Nur wollte niemand hier in der unterirdischen Anlage das Risiko eines Fehlversuchs eingehen.

Der heutige Flug beinhaltete auch Experimente mit der Schattensphäre, jedoch weit von der Erde entfernt. Es war kein kurzer Test geplant, denn nun kam es einfach auch auf Langzeitversuche an. Zamorra und Tendyke hatten sich auf 24 Stunden geeinigt, die der Spider im All verbringen sollte.

Minuten später stieg das Schiff elegant durch den Deckenschacht zur Erdoberfläche empor, beschleunigte dort mit irrwitzigen Werten und verschwand in den Tiefen des Alls.

Es hatte Vorschläge gegeben, den ursprünglich ja drei Spidern Namen zu verpassen, doch schlussendlich hatte man sich auf eine einfache Nummerierung geeinigt. Und daher lautete der Kontrolleintrag von Robert Tendyke schlicht und ergreifend:

»SR02 - um 8:25 Uhr zum 24-Stunden-Test erfolgreich gestartet.«

Es sollte weit mehr als nur ein einfacher Testflug werden.

***

Als Mathematikerin mit astronomischen Kenntnissen erwies sich Aartje Vaneiden als die perfekte Navigatorin. Sie, die sich nun ganz sicher nicht als besonders kontaktfreudig und fremden Menschen gegenüber sehr offen bezeichnete, fühlte sich schon nach den wenigen Tagen des Trainingsprogramms als vollwertiges Mitglied der Crew der SRO 2.

Aartje Vaneiden stellte überrascht fest, wie herzlich sie von Zamorra und besonders Nicole Duval aufgenommen worden war. Beiden brachte sie große Sympathie entgegen.

Dr. Artimus van Zant gab sich hier an Bord sehr still und in sich gekehrt, was der in den Niederlanden geborenen Frau entgegenkam. Und selbst der freche und oft mehr als aufdringliche Valentin Kobylanski war ja im Grunde ein lieber Kerl. Nur halt ein wenig größenwahnsinnig.

Längst hatte das Schiff die Grenzen des Sonnensystems hinter sich gelassen. Aartje fühlte die Faszination des Weltraums, der ihr deutlich vor Augen führte, dass sie nicht einmal ein Staubkorn war. Nein, selbst das war zu hoch gegriffen.

Die virtuellen Steuerungselemente des Raumschiffes ließen sich präzise und im Prinzip simpel bedienen. Das alles zeugte von einer hoch stehenden Technologie, der Aartje Vaneiden nur Hochachtung und Respekt entgegenbringen konnte. Der Professor hatte den neuen Bordmitgliedern kurz die Geschichte und die Auslöschung der Meegh-Rasse geschildert.

Aartje hatte mehr als einmal schlucken müssen, denn Zamorra sprach von Dingen, die es in ihrem Weltbild nicht gab. Außerirdisches Leben hatte sie ja in der Zwischenzeit durchaus als eine Tatsache akzeptiert. Doch der Parapsychologe benutzte Begriffe wie Magie oder der goldene Schädel der Ansu Tanaar. Es fielen Begriffe, die für Aartje in den Bereich von Märchen, Fantasy oder gar der Religion gehörten.

Sie hatte Zamorra und Nicole als nüchtern und logisch handelnde Menschen schätzen gelernt. Also dürften sie hier ganz sicher keine Lügengeschichten à la Baron von Münchhausen von sich geben. Sie beschloss daher, nicht zu viel darüber nachzudenken.

Das war besser für ihren Gemütszustand…

Sie konnte ja nicht ahnen, dass der Parapsychologe nur das absolut Notwendigste erzählt hatte. Und das dann auch noch in der abgemilderten Fassung. Mehr wollte und durfte er den Menschen hier nicht zumuten.

Zum Beispiel, dass es noch andere außerirdische Völker gab. Die Chibb, die Ewigen oder die Unsichtbaren, die sich als deren Todfeinde erwiesen hatten, wenngleich der Grund dieser Todfeindschaft noch längst nicht klar war. Aber erst vor kurzem waren Zamorra, Nicole und Ted Ewigk auf zwei Planeten jener Unsichtbaren gewesen und hatten mehr über das Wesen dieser Geschöpfe erfahren. Sie waren in Wirklichkeit Teile eines planetenumspannenden Pflanzenkollektivs, das in sich das »Gedächtnis« des gesamten »Volkes« in sich barg, das »Herz« der Unsichtbaren. Dieses bestand aus gefangenen Ewigen und anderen Geschöpfen, deren Gehirne als organische Datenspeicher missbraucht wurden.

Die Unsichtbaren selbst waren Kreaturen, die sich von dem Kollektiv abspalten und Gestalt annehmen konnten, um Kämpfe auszutragen - vornehmlich gegen die Ewigen - oder auf anderen Welten Regenbogenblumen anzupflanzen. Diese Regenbogenblumen waren ebenfalls dem Pflanzenkollektiv entsprossen, als eine andere Variante. Sie waren in der Lage, jemanden von einem Ort zum anderen zu befördern oder sogar in der Zeit zu versetzen, sofern sich am gewünschten Ziel ebenfalls Regenbogenblumen befanden.

Die Zwillingsplaneten, auf denen das Pflanzenkollektiv das »Herz«, also die »Datenbank«, angelegt hatte, waren zerstört worden. Vermutlich war damit der größte Teil der Gefahr, der von den Unsichtbaren ausging, gebannt. Aber niemand konnte sagen, wie viele andere überwucherte Welten es im Universum noch gab, und wie viele Unsichtbare sich jetzt noch auf anderen Welten herumtrieben.

Und - die DYNASTIE DER EWIGEN hatte nicht die geringste Ahnung von ihnen!

Das alles waren Dinge, die Zamorra zwar mit Robert Tendyke besprochen hatte, die er den anderen aber besser verschwieg. Es gab zwei Möglichkeiten: Panik oder Unglaube. Und beides war derzeit absolut nicht zu gebrauchen.

Also hielten er und Nicole die Klappe…

Sechs Stunden nach dem Start von der Erde hatten Zamorra und Artimus van Zant gemeinsam die Bordwaffen des Spiders getestet. Mehrere kleine Meteoriten waren unter dem Strahlbeschuss der Bordkanonen zu Nichts geworden.

Es war Aartje einfach unheimlich, diese scheinbar lichtlosen Strahlbahnen zu beobachten, die ihr vernichtendes Werk verrichteten. Lichtlos… schwarz… und dennoch schienen sie gleißend hell aus sich heraus zu leuchten. Beinahe schön anzusehen, gestand sich die Holländerin ein. Es war eine uralte Weisheit, dass auch die Schönheit gnadenlos und mörderisch sein konnte.

Aartje hasste Waffen jeder Couleur. Dennoch war es auch für sie nur logisch, die eigenen Möglichkeiten auszutesten. Ein Angriff, eine unbekannte Gefahr - alles war hier draußen möglich.

»Wir sollten uns nun endlich an die besprochenen Testreihen wagen.« Dr. van Zant hatte es eilig, wie es schien. Ihm ging alles nicht schnell genug. »Gehen wir in der festgelegten Reihenfolge vor?«

Zamorra und Nicole wechselten einen viel sagenden Blick. Der Mann war eine Gefahr für das Projekt. So hart das auch klang. Zamorra nahm sich vor, ein ausführliches Gespräch mit Artimus zu führen. Doch dazu sollte es vorläufig nicht kommen. Aartje Vaneiden stieß einen erstickten Schrei aus.

»Ortung! Das… das ist riesig…!«

Mit dieser Meldung konnte Zamorra nichts anfangen. Doch Sekunden später sah er die Ortung auf seinem virtuellen Pult vor sich. Und er musste der Holländerin Recht geben.

Das war riesig!

***

»Weg hier! Ausweichkurs - höchste Beschleunigung! Keine Fragen jetzt!«

Das Objekt war nicht nur riesig, sondern auch wahnsinnig schnell. Zamorra wusste, dass sie keine Chance hatten, dem Angriff zu entkommen, denn um solch einen musste es sich handeln. Dennoch mussten sie es wenigstens versuchen. Nicole hatte ganz selbstverständlich die Pilotenfunktion übernommen und ließ den mit Höchstwerten beschleunigenden Spider wilde Zick-Zack-Kurse ausführen.

Beharrungs- und Fliehkräfte machten sich nicht bemerkbar, aber die Andruck-Ausgleicher brüllten unter Volllast wie waidwund geschossene Saurier. Aufmerksam beobachtete Zamorra die Anzeigen der Instrumente. Die Kräfte, die bei diesen Kurswechseln ausgeglichen werden mussten, waren immens hoch. Wenn auch nur einer der Andruck-Ausgleicher ausfiel, konnte man die Insassen des Raumschiffs später als Tapete von den Wänden kratzen…

Dann stand die Bildübertragung von Ortungssystemen zum Hauptbildschirm. In fantastischer 3-D-Qualität konnten sie alle das herangezoomte Objekt vor sich sehen.

»Ich habe es geahnt. Die EWIGEN spielen wieder mit.« Zamorras Kommentar klang bitter.

Was ihnen da an den Fersen klebte und bedrohlich nahe gekommen war, gehörte eindeutig zur DYNASTIE DER EWIGEN

»Ein Schlachtschiff?«, fragte Nicole, die sich auf die Steuerung konzentrierte.

Ihr Lebensgefährte zuckte mit den Schultern. So genau konnte er das nicht bestimmen, denn die Raumschiffe der DYNASTIE hatten keine einheitliche Formgebung. Von der Kugel bis zum Quader war alles vertreten. Das gewaltige Schiff hier konnte auf Grund seiner Größe durchaus ein Schlachtschiff sein, denn die Anzeigen warfen entsprechende Werte aus.

Der Raumer hatte eine Kastenform. Marke Schuhkarton dachte Zamorra. Seine Länge betrug annähernd 700 Meter! An der schmalen Seite ergab das immer noch gut 450 Meter. Der Professor mochte sich das Gesamtgewicht dieses Monstrums nicht ausmalen. Wir sind mit unserem ›Spider‹ für die nur eine Kakerlake, die sie im Vorübergehen zertreten werden!

»Warum schießen die nicht?« Nicoles Frage riss Zamorra aus seinen Überlegungen. Ja, warum eigentlich nicht? Die Schlachtschiffe der DYNASTIE DER EWIGEN verfügten über eine gewaltige Feuerkraft. Warum also…

... und dann wusste Zamorra es.

»Hat der Schattenschirm ausreichend Energie?«

Valentin Kobylanski schüttelte den Kopf. »Die Höchstbeschleunigung zieht Energie von dem Schirm ab. Auch diese schwarzen Dhyarras vollbringen anscheinend keine Wunder. Die Energie wird entsprechend geteilt. Der Schirm läuft auf knapp dreißig Prozent.«

»Sie wollen uns, nicht wahr?«

Nicoles Frage wurde umgehend beantwortet. Doch die Antwort kam von außerhalb des Spiders.

Es war nur ein dumpfer Schlag. Mehr nicht.

Doch in der gleichen Sekunde wurde die Beschleunigung des Meegh-Raumers brutal auf Null gefahren.

Der Kommandant des DYNASTIE-Schlachtschiffes hatte das kleine Raumschiff mit einem Traktorstrahl gestoppt. Der wild aufjaulende Antrieb des Spiders hatte keine Chance gegen die übermächtige Kraft. Es war, als wäre das Schiff gegen ein unverrückbares Hindernis geflogen.

Zamorra, Nicole und der Rest der Besatzung bekamen davon jedoch nichts mehr mit. Die Andruck-Ausgleicher des Spiders versagten kläglich. Fünf Körper wurden in ihre Sitze gepresst oder hinausgeschleudert - je nach Position und gingen besinnungslos zu Boden. Ausgeknockt von der energetischen Fäust, die sie samt ihrem Schiff nun langsam und präzise in Richtung einer Bodenschleuse des Schlachtschiffs zog.

Nur ein kleiner Fisch, der im unersättlichen Maul eines Wales verschwand…

***

Robert Tendyke war alles andere als ein Büromensch.

Dennoch wusste er, dass seine Anwesenheit in der Zentrale von Tendyke Industries ab und an unumgänglich war. Das meiste der anfallenden Entscheidungen konnte er durchaus seinen Führungskräften überlassen, die er mehr als sorgfältig ausgesucht hatte. Der Laden lief also durchaus auch ohne den Boss. Doch es gab den einen oder anderen Termin, den er selbst wahrnehmen musste und wollte. Besonders dann, wenn es um Personalfragen ging. Robert machte mit seinem Konzern Gewinne. Keine kleinen Gewinne - und im eigenen Interesse war er darauf bedacht, das auch in Zukunft so zu belassen. Ich will nie wieder arm sein, hatte er sich eines Tages in einem seiner früheren »Leben« geschworen. Wie oft er seit damals gestorben und auf der geheimnisvollen Feeninsel wiederbelebt worden war - ein Erbe seines Vaters Asmodis, des einstigen Höllenfürsten konnte er kaum noch sagen. Über 500 Jahre insgesamt war er inzwischen alt… als Zigeunerjunge in Armut geboren, und immer wieder bemüht, nach oben zu kommen…

Längst hatte er es geschafft. Er wollte grundsätzlich immer einen Dollar mehr in seiner Tasche haben, als er gerade benötigte.

Dennoch war er in all seinen Leben nie jemand gewesen, der für finanzielle Sicherheit über Leichen ging. Und solche Leichen forderte jetzt einer seiner Manager.

Es ging um Personalkürzungen. Und zwar nicht um zehn oder zwanzig Leute. Es waren Zahlen im Gespräch, die Tendyke schwindeln ließen. Auch an seinem weltumspannenden Konzern ging die Wirtschaftskrise nicht spurlos vorüber. Tendyke Industries musste sich im gleichen Maße strecken und verbiegen wie jede andere Firma.

Robert wollte es jedoch nicht so einfach hinnehmen, dass der einzige Ausweg aus einer Krise die Entlassung von Mitarbeitern war, die sich über Jahre hinaus für den Konzern engagiert hatten. Zumindest wollte er den einen oder anderen unkonventionellen Versuch starten, damit die Arbeitsplätze erhalten blieben.

Ihm war klar, dass nicht wenige seiner Nadelstreifen-Manager ihn hinter vorgehaltener Hand für einen Spinner hielten. Sollten sie ruhig. Man würde ja sehen, wer am Ende Recht behielt.

Aus diesem Grund also hatte er das Projekt Spinnennetz verlassen und war auf dem Weg zur Firmenzentrale in El Paso, Texas. Gerade jetzt war das äußerst ungünstig. Zamorra und sein Team waren seit knapp sechs Stunden im All. Robert wäre nur zu gerne vor den Monitoren geblieben, denn ein so ausführlicher Test mit einem der Spider war bisher noch nie durchgeführt worden.

Andererseits - helfen konnte er seinen Freunden von dort aus im Ernstfall auch nicht.

Im Vorzimmer zu Roberts Büro empfing ihn Lysa, seine persönliche Sekretärin, deren Nachnamen er sich einfach nicht merken konnte. Sie stammte aus Paraguay und hatte dort mehr als einen Schönheitswettbewerb gewonnen.

Doch das war nicht der Grund, warum Tendyke sie eingestellt hatte… zumindest nicht der Hauptgrund. Lysa war nicht nur ein Organisationsgenie, sondern hatte auch ein erstaunliches Durchsetzungsvermögen. Auch ihrem Chef gegenüber, wenn es denn sein musste.

Und wenn sie ihn denn überhaupt einmal zu Gesicht bekam. Lysa konnte es oft an den Fingern ihrer Hände abzählen, wie oft Robert Tendyke im Jahr an seinem Schreibtisch saß.

Er war eher der Abenteurer, der der Zivilisation für Tage und Wochen den Rücken kehrte und die Geschäfte seinen Angestellten überließ. Das Erbe seiner Mutter vor über 500 Jahren… er war der ruhelose Zigeuner, er war der Ahasver der Neuzeit.

»Sie sind beinahe eine ganze Stunde zu früh, Chef.« Ihre unterkühlte Art reizte viele Männer ganz besonders. Robert gegenüber war sie stets äußerst dienstlich geblieben, und auch den restlichen Männern in der Zentrale war es ähnlich ergangen.

Ihr Spitzname Frostlady war durchaus passend gewählt. Dabei wäre sicher jeder in diesem Gebäude nur zu gerne bei ihr gelandet. Denn die kleine und äußerst gut proportionierte Frau versprühte mehr Sex als ein Dutzend Striptease-Tänzerinnen Sekunden vor dem Ende ihres Auftritts. Robert war davon überzeugt, dass Lysa selbst nichts dazu tat.

»Ich weiß, Lysa, aber wenn ich zu spät komme, kriege ich immer Ärger mit Ihnen. Das wollte ich nicht riskieren.«

Sein entwaffnendes Grinsen kitzelte keinerlei Reaktion bei ihr hervor. Also gab Tendyke auf und ging schulterzuckend in sein Büro. Lysa schien eine Monsterlaus über die Leber gelaufen zu sein. Aber das war jetzt nicht sein Hauptproblem.

Er stutzte kurz, als er an seinen Schreibtisch trat und sich langsam auf dem Ledersessel niederließ. Robert Tendyke schloss die Augen und atmete tief durch. »Was willst du hier?«

***

Die in den leeren Raum hinein gestellte Frage hätte einen Beobachter an Tendykes-Verstand zweifeln lassen. Dennoch wurde ein beinahe zufrieden klingendes Lachen in der Mitte des Zimmers laut. Und nur einen Wimpemschlag später wurde die Gestalt Asmodis’ sichtbar. Ohne auf eine Einladung zu warten, setzte er sich in den Sessel, der auf der anderen Seite des Schreibtischs für Besucher bereitstand.

»Das gibt mir ja dann doch Hoffnung. Auch wenn du mich nicht gerade liebst, so spürst du mich dennoch. Auch dann, wenn ich von anderen nicht bemerkt werden kann.« Der frühere Fürst der Hölle, der nach eigenem Bekunden die Seiten gewechselt hatte, trat wieder einmal standesgemäß auf. Von Kopf bis zu den Füßen war er in Schwarz gekleidet. Sein nachtschwarzes Haar trug er streng nach hinten gekämmt, was Tendyke stets an die Frisuren spanischer Toreros erinnerte. Passend zu diesem Eindruck stach die markante Hakennase aus Asmodis’ Gesicht hervor. Lässig schlug er die Beine übereinander und sah seinem Sohn direkt in die Augen.

»Ich wiederhole mich nur ungern, aber bitte: was willst du hier?« Roberts tiefe Abneigung gegen seinen Vater, den er maximal als seinen Erzeuger akzeptieren konnte, war tief verwurzelt. Es ließ sich nicht vermeiden, dass er immer wieder mit Asmodis zusammentraf, denn der spielte in Zamorras Planungen eine nicht unerhebliche Rolle. Tendyke hatte den Professor zur Vorsicht gegenüber dem Ex-Teufel gemahnt. Mehr als einmal. Doch Zamorra hatte offensichtlich eine andere Sicht, wenn es um den Erzdämon ging. Noch immer war Asmodis wohl nicht bereit, auf die Frage seines Sohnes eine einfache Antwort zu geben. »Woran hast du meine Anwesenheit festgestellt? Ich frage nur aus reiner Neugier.«

Robert Tendyke schloss kurz die Augen. »Bitte, wenn du es unbedingt wissen willst. Ich fühle es ganz einfach, wenn du mich belästigen willst. Reicht das? Außerdem stinkst du nach wie vor nach Schwefel.«

Letzteres war eher als Beleidigung gedacht, doch Asmodis erheiterte es nur.

»Das Band zwischen uns ist also nach wie vor existent. Du wirst es niemals ganz loswerden, Robert.« In den Augen Tendykes blitzte es verdächtig auf. »Okay, ich will dir deine Frage beantworten.« Asmodis hielt seinem Sohn den rechten Arm entgegen. Statt seiner künstlichen Hand prangte dort nun ein unansehnlicher Stumpf.

Seine ursprüngliche Hand hatte er bei einem Kampf gegen Nicole Duval verloren, die sie ihm mit dem Zauberschwert Gwaiyur abgetrennt hatte. [1] Auch wenn Asmodis und Nicole heute oft gezwungenermaßen miteinander in den Kampf zogen, so hatte der Ex-Teufel Zamorras Lebensgefährtin das nie so ganz verziehen. Und diese Hassfreundschaft beruhte durchaus auf Gegenseitigkeit.

Lange Jahre hatte Asmodis die künstliche Hand getragen, die er einen Gedanken weit schleudern konnte. Doch vor kurzem war sie bei einem von Stygia angezettelten Anschlag gegen ihn vernichtet worden.

»Das ist der Grund für meine Anwesenheit. Wenn irgendwer in der Lage ist, mir einen adäquaten Ersatz für meine alte Prothese zu bauen, dann doch wohl Tendyke Industries. Oder siehst du das anders, Sohn?« Das letzte Wort war reine Provokation, doch Robert überhörte sie.

Der alte Erzdämon war also gekommen, um ihn um Hilfe zu bitten. Ihn, den Menschen, der ihm seinen Hass ganz offen und deutlich entgegenbrachte. Doch Robert Tendyke war kein Mensch, der sich von seinen Emotionen blenden ließ. Er wusste, dass Zamorra ihn für Asmodis bitten würde, wenn Robert jetzt seine Hilfe verweigerte.

Zudem musste er seinem Erzeuger unumwunden Recht geben - Tendyke Industries war sicher in der Lage, eine solche Handprothese zu fertigen, die mit allen machbaren technischen Tricks ausgestattet war. Aber nicht in der Zentrale der Holding. Nicht hier in El Paso. Und auch nicht in einer der kaum noch überschaubaren Tochterfirmen auf der ganzen Welt. Sondern im Spinnennetz, denn dort hatte Robert die absoluten Spitzenkönner auf allen möglichen Gebieten versammelt. Dort bündelten sich technisches Wissen und menschliche Kreativität.

»Gut, Asmodis. Ich werde dir meine Hilfe nicht verweigern. Wir werden dir eine neue Prothese verpassen, die deine alte in den Schatten stellt. Wer weiß, wozu es noch einmal gut sein wird.«

Nach wie vor war-Tendykes Gesichtsausdruck abweisend und eiskalt. Asmodis hingegen lächelte sein sardonisches Lächeln.

»Ich bin sicher, du bist längst vom Projekt Spinnennetz unterrichtet.« Das war eher eine Feststellung als eine Frage.

Asmodis nickte kurz. Zamorra hielt so etwas nicht vor ihm geheim. Der Ex-Teufel war im Bilde. Auch ihn interessierten die Spider außerordentlich.

»Gut. Ich werde dich dorthin mitnehmen. Vom hochrangigen Orthopäden bis zum Virtuosen auf dem Gebiet der Lasertechnik findest du dort jeden, der sich um deine speziellen Wünsche bemühen wird. Recht so?«

Erstaunt registrierte Robert, dass Asmodis’ Dämonengrinsen weicher wurde, beinahe schon milde. Aber da musste er sich ganz einfach getäuscht haben.

»Mein Dank wird dir nachschleichen, Sohn.«

»Mir ist lieber, du steckst dir deinen Dank zwischen die Hörner und nennst mich ab jetzt Robert.«

Asmodis erhob sich langsam. »Das werde ich ganz sicher nicht tun. Aber du musst mich auch jetzt nicht zum Spinnennetz begleiten, denn ich finde den Weg alleine. Außerdem dürfte ich mit meiner Methode um einiges schneller als du vor Ort sein. Ist Zamorra auch dort?«

Alles schien Sid Amos, wie er sich heute nannte, also doch nicht zu wissen. Robert erzählte ihm vom Testflug des Spiders.

»Auch gut. Aber ich habe mit ihm zu reden. Also werde ich dort auf seine Rückkehr warten, wenn es dir recht ist.«

Statt eine Antwort zu geben, kritzelte Robert eine Notiz auf einen Briefbogen.

»Wende dich damit an Dr. Terlorne. Das ist unser Orthopädiegenie. Man kann direkt mit den notwendigen Messungen an deinem Stumpf beginnen. Um so eher sind wir dich dann wieder los.« Mit einer fahrigen Bewegung schob er Asmodis die handgeschriebene Anweisung zu.

Asmodis Körper schien sich bereits wieder in Nichts aufzulösen, doch dann stoppte er den Prozess der Entmaterialisierung noch einmal. »Ich weiß zwar nicht, ob es wirklich von Belang ist.« Er unterbrach sich selbst, schien einen Moment in sich hineinzuhorchen. »Ich spüre hier irgendetwas. Genau kann ich es nicht beschreiben…«

Tendyke fragte nach. »Wo spürst du etwas? Hier, in diesem Raum? Und was ist es?«

Er kannte seinen leiblichen Vater gut genug. Asmodis machte keine Andeutungen, wenn sie nicht auf irgendeine Weise wichtig waren.

Der Ex-Teufel hob die Schultern.

»Ich bin nicht sicher. Es kann im Gebäude sein. Vielleicht auch in einem Umkreis von einigen hundert Metern. Ich kann es nicht wirklich exakt lokalisieren. Und ich weiß auch nicht, was es ist. Jedenfalls ist da etwas, das hier nicht sein sollte. Nichts Dämonisches, zumindest glaube ich das nicht… ich weiß auch nicht.« Asmodis sah seinen Sohn an. »Vielleicht werde ich auch ganz einfach alt und bilde mir das nur ein.«

Rasch verblassten seine Körperumrisse.

»Du bist alt«, schickte Tendyke dem Erzdämon hinterher.

Ein leises Lachen klang auf, dann war Asmodis verschwunden.

***

Nur wenige Minuten blieben Robert Tendyke, um sich von diesem unliebsamen Besucher zu erholen. Der Termin, für den er ja hier in seinem Büro saß, stand nun bald an.

Was konnte Asmodis mit seinen Andeutungen gemeint haben? Er war sich selbst nicht sicher gewesen. Tendyke trat an das Panoramafenster. Lauerte irgendwo da draußen das nächste Problem? Er hatte davon schon jetzt genügend am Hals.

Andererseits konnte er sich nicht erinnern, dass sich Asmodis bei solchen Dingen je geirrt hatte. Asmodis war nicht Merlin - wobei Tendyke schon bei einem der anstehenden Probleme des Zamorra-Teams angelangt war. Die offensichtlich unaufhaltsame Vergreisung des Zauberers machte allen große Sorgen.

Robert sah auf die Uhr. Neun Stunden waren Zamorra, Nicole und die anderen nun im All. Man hätte ihn sofort vom Spinnennetz aus benachrichtigt, wenn sich bei dem Testflug etwas Ungewöhnliches ereignete. Das Fehlen einer solchen Nachricht sollte ihn also eher beruhigen. Warum läuteten dann in seinem Kopf alle Alarmglocken?

Er musste diesen leidigen Termin hier rasch hinter sich bringen. Das Gefühl einer bevorstehenden Katastrophe war durch Asmodis’ Auftauchen nicht geringer geworden. Es war verrückt, aber irgendwie beruhigte es ihn, zu wissen, dass sein Erzeuger sich jetzt sicherlich bereits in der unterirdischen Anlage befand.

Er, Robert Tendyke, setzte Vertrauen in Asmodis, den früheren Fürsten der Hölle!

Wäre diese Tatsache nicht so dermaßen unglaublich, dann hätte Robert jetzt laut lachen müssen. Doch danach war ihm irgendwie überhaupt nicht.

Erschrocken fuhr er herum, als die-Tür geöffnet wurde. Es war nur Lysa, seine Sekretärin. Konzentration, Robert. Konzentration! Er konnte schließlich nicht an allen Orten gleichzeitig sein. Also eins nach dem anderen.

»Mister-Tendyke, Bill Cutters lässt fragen, ob Sie zu dem Gespräch in sein Büro kommen könnten. Er begründet das mit dem Berg an Akten, die er nicht alle zu Ihnen schleppen möchte.« Noch immer lag nicht einmal der Anflug eines Lächelns um die vollen Lippen der jungen Frau aus Paraguay. Hatte Robert sie eigentlich jemals fröhlich und ausgelassen erlebt? Er musste da passen, denn es fiel ihm keine Gelegenheit ein.

Im Grunde war das recht dreist, was dieser Cutters sich erlaubte, doch Robert wollte die Sache jetzt schnell hinter sich bringen. Ihm war alles recht, wenn er nur wieder zum Spinnennetz aufbrechen konnte.

»Okay, auch egal. Lysa, wo hat der Knabe sein Büro?« Zu seiner Schande musste Tendyke eingestehen, sich im mächtigen Hauptgebäude von Tendyke Industries glatt verlaufen zu können. Aus einem Dschungel hätte er sicher leichter herausgefunden.

Seine Privatsekretärin schien diese Situation geahnt zu haben. »Folgen Sie mir einfach, Chef. Ich zumindest kenne mich ja hier aus.«

Eine ironische Bemerkung aus Lysas Mund? Nein, das konnte ganz einfach nicht sein.

Grinsend ging Robert Tendyke hinter der schönen Frau her und bemühte sich dabei, nicht ständig auf deren reizvolle Heckansicht zu starren.

Die Frostlady legte einen raschen Schritt vor.

Erstaunt registrierte Robert, dass Cutters wohl nicht unbedingt im nobelsten Teil des Gebäudes untergebracht war. Schließlich gehörte der Mann zu den Spitzenmanagern der Konzernzentrale. Das hier sah eher nach der Abteilung für Lagern, Ablegen und Vergessen aus.

»Mister Cutters hat sich hier eine Art Arbeitszimmer eingerichtet.« Lysa antwortete kurz und ohne sich nach Robert umzusehen. »Hier arbeitet er - in seinem Büro residiert er eher.« Die junge Frau blieb vor einer tristen Tür ohne jede Kennzeichnung stehen.

»Bitte sehr, Chef.« Und da schrillten wieder die Alarmsirenen in Tendykes Kopf… nur noch lauter und intensiver als vorhin. Der Raum, den er betrat, war eher kümmerlich eingerichtet. Neben einer Reihe leerer Regale an den Wänden und einem schlichten Tisch gab es hier nichts zu betrachten.

Außer dem leblosen Körper einer jungen Frau, der auf dem Boden lag.

Ein Blick reichte aus, um zu erkennen, dass man ihr das Genick gebrochen hatte. Neben ihr lag eine schlichte weiße Kutte. Die Tote selbst war nackt. Offensichtlich hatte hier jemand die Garderobe mit ihr getauscht.

Jemand, der hinter Robert Tendyke stand… und gleichzeitig vor ihm auf dem grauen Teppich lag. Denn die Tote war Lysa, seine Sekretärin!

Hinter Robert Tendyke fiel die Tür mit einem satten Geräusch ins Schloss.

Etwas berührte seinen Hals…

***

Artimus van Zant träumte von Julie Skinner.

Lachend und ausgelassen lief sie vor ihm durch die Straßen einer menschenleeren Stadt. Immer wieder drehte sie sich zu ihm um, lockte ihn zu sich. Doch Artimus konnte sich noch so beeilen, er erreichte sie nicht.

Dann stand da wie hingezaubert die riesige Spinne - hoch, wie ein Wolkenkratzer! Und Julie starrte das Ungetüm an und schrie… schrie entsetzlich…

Ruckartig erlangte van Zant das Bewusstsein zurück. Sein Herz raste, der Schweiß rann in breiten Bächen an seinem Körper herab. Langsam, alter Bursche, ganz langsam. Bring dich erst einmal auf Normalnull…

Artimus war kein blutjunger Mann mehr. Zudem machte sein Übergewicht ihn zu einem Risikofall, auch wenn seine Körperwerte bei jeder ärztlichen Untersuchung innerhalb der normalen Parameter lagen. Van Zant war schlau genug, sich selber gut und objektiv einschätzen zu können, eine Fähigkeit, die nur wenige Menschen beherrschen.

Vorsichtig hob er den Kopf. Eine Bewegung, die er sofort büßen musste, denn bei dem knallharten Abbremsen des Meegh-Raumers war er nicht wie die anderen einfach zu Boden gegangen. Artimus war mit seinem harten Südstaaten-Schädel gegen die Panoramawand der Zentrale geschlagen. Wie er mit schmerzverzerrtem Grinsen feststellen musste, hatte die Wand den Kampf gewonnen. Feine Beule, lieber Doktor… Glückwunsch…

Erst langsam schaffte er es, sich zu erheben. Offenbar war er als Erster wieder zu sich gekommen. Die anderen lagen quer durch die Zentrale verstreut auf dem Boden. Schnell überzeugte er sich, dass sie allesamt unverletzt geblieben waren. Nur er selbst sah aus wie ein Einhorn mit Nilpferdkörper.

Natürlich hatten sie eine Art Notfallapotheke mit an Bord genommen. Aus der bediente sich Artimus nun, um Zamorra und die anderen wieder auf die Beine zu bekommen. Das Zeug hieß heute zwar nicht mehr Riechsalz, aber seine Wirkung war durchaus verblüffend. Minuten später war die Mannschaft des SR02 wieder einigermaßen einsatzfähig.

Aartje Vaneiden und Valentin Kobylanski standen ein wenig abseits. Ihnen waren die Spuren der Bewusstlosigkeit noch deutlich anzumerken. Die Holländerin lehnte sich gegen den polnischen Casanova, was überhaupt nicht ihre Art war. Doch das Schwindelgefühl in ihrem Kopf war so heftig, dass sie ganz einfach irgendwo Halt suchen musste. Kobylanski war jedenfalls zurzeit nicht in der Lage, diese Chance für sich zu nutzen.

Zamorra und Nicole hatten ausreichend Erfahrung mit ähnlichen Situationen. Sie waren sofort wieder beim Kern der Sache. Und um die stand es äußerst schlecht. Die Anzeigen auf den virtuellen Pulten sprachen eine eindeutige Sprache.

Der Spider saß unverrückbar in dem Energiefeld fest, das der Traktorstrahl um ihn gelegt hatte. Der Schattenschirm lag mit einhundert Prozent an Leistung um das Meegh-Schiff, denn Antriebsenergie war ja nun nicht gefordert. Ein Übergriff von außen war also zunächst einmal nicht zu befürchten.

Der Bildschirm zeigte ihnen die Umgebung. Ein kahler Hangar, groß genug, um zwanzig Spider aufnehmen zu können. Die Beleuchtung reichte knapp aus, um auch die hinterste Ecke schwach zu erhellen. Ein düsteres Summen wurde von den Außenmikrofonen in den Spider übertragen. Mehr war da nicht. Man ließ sie schmoren.

Nicole sah ihren Lebensgefährten von der Seite an. »Was glaubst du? Haben sie speziell nach uns gesucht? Oder sind wir ihnen durch Zufall direkt vor die Mündungen geflogen?« Eine rhetorische Frage, denn mit letzter Sicherheit war das nicht zu beantworten.

»Werden wir schon bald wissen, denke ich.« Zamorra ließ den Blick nicht vom Bildschirm, als erwarte er jeden Augenblick einen Angriff. »Verdammt, die Ewigen! Wir hätten es wissen müssen. Spätestens, als dieses Teufelsmädchen mit Ewigen-Technologie den Spider zerlegt hat. Und langsam wird mir noch so einiges klar. Teds düstere Stimmung, die er selbst nicht erklären konnte. Er muss etwas geahnt haben. Sicher nur unter bewusst, aber immerhin…«

Nicole war der gleichen Meinung. »Ob sich bei den Ewigen wieder ein ERHABENER an die Spitze der Dynastie gesetzt hat?«

Die Antwort darauf gab sie sich selbst. »So lange waren sie inaktiv. Da muss sich etwas getan haben, das sie wieder aus ihren Löchern hat kriechen lassen. Ich kann jedenfalls nicht an einen Zufall glauben. Die haben uns konkret aufgelauert.«

»Wer oder was sind diese Ewigen exakt?« Artimus van Zant kühlte seine Prachtbeule, die er mitten auf der fleischigen Stirn trug.

Zamorra gab ihm und dem Rest der Mannschaft einen kurzen Abriss von dem, was die DYNASTIE DER EWIGEN in der Vergangenheit ausgemacht hatte.

Und selbst diese Kurzfassung nahm einiges an Zeit in Kauf.

***

Nazarena Nerukkar entließ ihren derzeitigen Liebhaber mit einer herrischen Handbewegung.

Wie ein geprügeltes Tier schlich der Beta aus den Privaträumen der ERHABENEN. Er hatte allen Grund dazu, denn erneut hatte er kläglich auf Nazarenas Lager versagt.

Beinahe wehmütig erinnerte die ERHABENE sich an Tyr Longo, ihren früheren Gespielen, der in den Tagen des Machtkampfes um die Führung innerhalb der DYNASTIE sein Leben verloren hatte.

Nazarena Nerukkar drehte sich auf den Rücken und entspannte sich. Es würde sich schnell ein anderer Liebhaber finden lassen. Das sollte kein Problem sein. Ihre Probleme lagen woanders. Bei den Machtblöcken, die sich in der DYNASTIE DER EWIGEN immer deutlicher herausbildeten - und in den Tiefen der Galaxis, auf dem Planet Erde, Gaia genannt.

Letzteres Problem hatte Nazarena nun intensiv angepackt. Sie wollte sich nicht länger vorwerfen lassen, dass eine bestimmte Gruppierung auf Gaia mit den Ewigen Katz und Maus spielen konnte. Der tief sitzende Stachel hatte einen Namen - Ted Ewigk. Der frühere ERHABENE war nach wie vor im Besitz eines Machtkristalls, hätte also zu jederzeit Anspruch auf die Führung der Dynastie erheben können. Dass er es nicht tat, interessierte Nazarenas intrigante Gegenspieler nicht.

Er konnte es tun. Und da die ERHABENE nichts gegen ihn unternahm, warf man ihr Feigheit vor.

Nicht minder gefiel es ihren Feinden aus dem eigenen Lager, dass es die Menschen geschafft hatten, sich in den Besitz von drei Meegh-Raumern zu bringen. Drei Schiffe, auf die es Nazarena eigentlich abgesehen hatte.

Eines dieser Schiffe war zerstört worden, als die ERHABENE ihre Spezialistin für solche Einsätze ins Spiel brachte. Ein zweiter Versuch in dieser Richtung lief zurzeit vielversprechend an. Doch Nazarena Nerukkar hatte ein weiteres Eisen im lodernden Feuer dieses Spieles um den Machterhalt. Im Grunde wartete sie stündlich auf eine ganz bestimmte Nachricht.

Genau in diesem Moment meldete sich das Visorkom. Nazarena Nerukkar erhob sich nicht, denn eine visuelle Verbindung empfand sie als nicht notwendig. Auf dem Monitor leuchtete das graphische Symbol, auf das sie gehofft hatte: die liegende Acht vor einer Galaxis-Spirale, das Logo der DYNASTIE DER EWIGEN.

Doch hier war es von vier Blitzen eingerahmt. Nur ein Teil der Dynastie-Flotte durfte dieses Zeichen für sich beanspruchen - es war den mächtigen Schlachtschiffen Vorbehalten, die mit ihrer ungeheuren Feuerkraft unzählige Welten für die Dynastie erobert hatten.

Die Stimme, die kalt und klirrend aus den verborgenen Lautsprechern drang, gehörte Sindor Mellant, dem Kommandanten des Schlachtschiffs mit dem äußerst passenden Namen SCHLACHTSTEIN. Nazarena Nerukkar musste lächeln, denn das Schiff ähnelte in seiner Grundform tatsächlich einem zum Rechteck behauenen Stein, wie man ihn auf vielen Welten zum Hausbau verwendete.

Die Mannschaft der SCHLACHTSTEIN und ihr noch relativ junger Kommandant Mellant gehörten zu Nazarenas engster Gefolgschaft. Auf sie war Verlass. Auf Sindor Mellant in erster Linie, wetl der Alpha in Nazarenas Bett wollte. Sie ließ ihn zappeln. Obwohl dieser Platz ja nun vakant geworden war…

»Ich höre deine Meldung, Sindor Mellant.« Wie immer gab sie sich einsilbig und unnahbar. Zudem war dies zwischen Mellant und ihr so ausgemacht, denn auch das Visorkom in ihrem Privaträumen war mehr als einmal abgehört worden.

»Wir haben das Tier gefangen, ERHABENE. Es wurde noch nicht ausgenommen. Ich kann dir noch nicht sagen, was in seinen Eingeweiden haust. Doch das ist eine Frage der Zeit.«

Nazarena Nerukkar stieß zischend die Atemluft aus. Endlich ein wirklich greifbarer Erfolg, denn Alwa-Taranehs erster Einsatz war nicht Fisch und nicht Fleisch gewesen. Nicht wirklich verwertbar für die so notwendige Propaganda in ihrem eigenen Volk.

Das sah in diesem Fall schon ganz anders aus.

»Ich beglückwünsche meine treuen Jäger von der SCHLACHTSTEIN! Bringt das Tier zu mir. Und lasst es noch leben, denn ich will es eigenhändig ausweiden. Ende.«

Zufrieden sank sie in die Kissen zurück. Wieder einmal hatte ihr Instinkt sie nicht verlassen. Nazarena Nerukkar hatte gewusst, dass die Neugier der Menschen größer als die Angst vor dem Risiko war.

Irgendwann, so hatte sie Sindor Mellant den Sinn seiner Mission erklärt, werden sie einen Test mit den Meegh-Raumern wagen. Und dann wirst du mit deiner SCHLACHTSTEIN da sein und sie schnappen. Habe also die nötige Geduld, Krieger. Und Sindor hatte gewartet - irgendwo zwischen den Sternen, bis zum heutigen Tag.

Was für ein Triumph über ihre Widersacher in der DYNASTIE. Nazarena Nerukkar konnte es kaum erwarten, den riesigen Schatten der SCHLACHTSTEIN über ihrem Palast zu sehen.

Lange würde es nicht mehr dauern…

***

Ihre große Hoffnung zerplatzte wie eine Seifenblase.

An Nicoles Gesicht konnte Zamorra die Enttäuschung der ganzen Besatzung ablesen. Es war ihr als Erste eingefallen, was auch nicht verwunderlich war. Nicole war mit der gesamten Meegh-Technik vertrauter als jeder andere Mensch.

In der Zeit, als Nicole durch Sara Moon mit schwarzem Blut infiziert war, hatte sie mittels einer Hypnoschulung die Fähigkeit erworben, einen solchen Spider zu fliegen. Allerdings war das lange her. Vieles an Wissen lag wie hinter einem feinen Schleier in Nicoles Bewusstsein. Nur manchmal brach einiges von diesem so gebannten Wissen wieder hindurch. Hinzu kam die Tatsache, dass dies hier ein Meegh-Raumer der letzten Generation war. Auch für Nicole war daher unendlich vieles in diesem Schiff ein Buch mit mindestens sieben Siegeln.

»Die Schattensphäre! Chéri, wir schalten dieses Superteil ganz einfach ein und düsen quer durch die Schiffwandung ab nach Hause.« Das klang nur logisch und war die Lösung aller Probleme.

Ganz einfach… nur leider nicht durchführbar, wie der Bordrechner ihnen allen klar machte.

Valentin brauchte ein paar Minuten, doch dann hatte er die Erklärung parat.

»Es ist leider nur logisch, warum wir hier auch weiterhin festsitzen werden.« Seine melancholischen Augen bekamen einen leicht wütenden Schimmer. Kobylanski hasste es, wenn er vor Technik kapitulieren musste. »Der Schattenschirm schützt uns und das Schiff vor einem gewaltsamen Übergriff von außen. Das hat für den Bordrechner natürlich Priorität. Der Traktorstrahl, der anscheinend auch nichts anderes als eine energetische Hülle ist, liegt dicht auf unserem Schutzschirm auf.«

Zamorra ahnte, was der junge Hochenergietechniker damit andeuten wollte. »Die Schattensphäre hat keine Möglichkeit, sich aufzubauen, solange wir im Fesselstrahl liegen, nicht wahr? Selbst wenn unser Schutzschirm sich abschalten ließe, wäre nicht ausreichend Platz vorhanden.«

Valentin sah den Professor an. »Besser hätte ich es auch nicht erklären können. Diese unheimliche Sphäre benötigt offensichtlich Raum, den sie nun nicht mehr hat. Das war’s. Wir können einpacken.«

»Falsch.«, Zamorra wies auf den Bildschirm. »Auspacken, Valentin. Wir müssen uns aus diesem verflixten Traktorstrahl wickeln, denn dann verschwinden wir hier schneller, als die Ewigen reagieren können.«

»Und wie wollen Sie das anstellen, Professor?«, fragte Artimus van Zant. Er war nicht der Typ Mensch, der schnell aufgab, doch in diesem Fall sah er keine Möglichkeit zu agieren. Sie konnten doch nur warten, allerhöchstens reagieren, wenn die Ewigen ihnen auf den Pelz rückten. Und das konnte sicher nicht mehr sehr lange dauern.

»Es wird sich eine Möglichkeit ergeben, Artimus. Es gibt immer eine - glauben Sie mir.« Zamorra sah Nicoles Blick. Sie schien ihm nicht so recht abzunehmen, was er da vollmundig verkündete.

Verdenken konnte er es ihr nicht. Sie saßen wirklich tief in der Patsche.

Zamorra begann zu ahnen, dass die Lösung ihres Problems nur auf eine Art zu lösen war. Es war eine Lösung, die ihm überhaupt nicht gefiel. Sie würde niemandem hier an Bord gefallen.

***

»Hier spricht Alpha Sindor Mellant, Kommandant der SCHLACHTSTEIN. Ihr seid meine Gefangenen. Gebt jeden Widerstand auf und verlasst euer Schiff.«

Die Stimme dröhnte aus allen Lautsprechern der Zentrale der SR02. Einen entsprechenden visuellen Kontakt gab es jedoch nicht.

Mit einer unmissverständlichen Handbewegung bedeutete Zamorra den anderen zu schweigen. Mit ziemlicher Sicherheit funktionierte diese Sprechverbindung in beide Richtungen. Zamorra übernahm das Reden.

»Hier spricht Professor Zamorra, Kommandant der SR02. Ich protestiere gegen den Angriff auf unser Schiff! Erklären Sie sich, Sindor Mellant.«

Das war dick aufgetragen, doch Zamorra kannte den veralterten Ehrenkodex, den es innerhalb der DYNASTIE DER EWIGEN nach wie vor gab. Man hatte von vornherein verloren, wenn man sich unterwürfig verhielt. Der Professor pokerte. Was sonst hätte er in dieser Situation tun können?

Ein unterdrücktes Lachen begleitete Sindor Mellants Antwort. »Einern besiegten Wurm gegenüber muss ich mich nicht rechtfertigen.«

»Besiegt?« Zamorra suchte verzweifelt nach einer Strategie. Es blieb nur eine. »Wenn wir wirklich besiegt sind, warum dann noch das Fesselfeld um uns herum? Warum stürmen Ihre Cyborgs dann nicht unser Schiff?«

Nicole Duval warf ihrem Lebensgefährten einen entsetzten Blick zu. Das kam ja geradezu einer Aufforderung an den Kommandanten gleich. Zamorra machte eine beruhigende Handbewegung in Nicoles Richtung.

Es dauerte beinahe eine Minute, bis die nun gepresst klingende Stimme Mellants erneut zu hören war. »Ich handele auf Anweisung der ERHABENEN. Sie will sich persönlich um euch kümmern. Daher bleibt das Feld um euer Schiff bestehen. Wir sind bereit, einen kleinen Teilbereich davon zu öffnen, damit Sie mit Ihrer Besatzung von Bord gehen können.«

ERHABENE! Also war es einer Frau gelungen, sich an die Spitze der DYNASTIE zu setzen. Das ergab völlig neue Perspektiven. Eine straff geführte DYNASTIE bedeutete eine nicht einzuschätzende Gefahr für die Erde.

»Genau das werden wir nicht tun, Kommandant. Zum einen traue ich Ihnen nicht, denn wer andere ohne vorherigen Anruf angreift, handelt in meinen Augen unehrenhaft.« Das war ein Stich, der Sindor Mellant ganz einfach treffen musste. »Zum anderen ist einer meiner Leute bei Ihrer Attacke schwer verletzt worden. Er wird in unserer Medo-Station behandelt. Ob er überleben wird, entscheidet sich in den kommenden Stunden. Wir bleiben an Bord!«

Zamorra war sicher: in Sindor Mellant brodelte es. Doch er schien strikte Befehle zu haben, gegen die er nicht handeln konnte. Eine Situation, die dem arroganten Alpha sicher schwer zusetzte. Und wenn jemand unter Druck stand, beging er vielleicht Fehler.

Zamorras Plan war dünn wie ein Bogen Pergamentpapier. Zeit schinden -mehr ging im Augenblick nicht.

Ein leises Knacken zeigte an, dass der Alpha die Verbindung beendet hatte. Sicher würden seine Leute nun die Wut ihres Chefs zu spüren bekommen. Besser die als wir, dachte der Professor der Parapsychologie.

Ohne Aufforderung startete Nicole Duval von ihrem Pult aus einen ganz bestimmten Scanvorgang. Knapp zwei Minuten später wandte sie sich zu den anderen, die auf Zamorras Geheiß hin geschwiegen hatten. »Die Zentrale ist clean. Es gibt keine Möglichkeit uns abzuhören. Ich habe zusätzliche Störfrequenzen geschaltet. Wir können also unbesorgt reden.«

Artimus van Zant atmete hörbar aus. »Zamorra, Sie sind ein Wahnsinniger! Ich habe jede Sekunde damit gerechnet, dass dieser Mellant uns in Atome zerlegt.«

Der Professor grinste den korpulenten Mann an, dessen Stirnbeule inzwischen unglaubliche Dimensionen angenommen hatte. »Sie sind unser Schwerverletzter, Artimus. Also regen Sie sich nicht unnötig auf. Das mindert Ihre Überlebenschancen.« Schlagartig wurde Zamorra ernst. »Die Dynastie hat eine neue Führung, eine ERHABENE. Und die will den Spider - und uns. Offensichtlich wissen unsere Gegner nicht so recht, wer sich alles an Bord befindet. Also dürfen sie unsere Leben nicht gefährden. Die ERHABENE scheint sich um jeden von uns persönlich kümmern zu wollen. Feine Aussichten.«

Nicole stellte sich neben Aartje Vaneiden, aus deren Gesicht alle Farbe gewichen war. Die Niederländerin kam mit dieser Situation nicht mehr klar.

»Welche Möglichkeiten siehst du?« Nicole hoffte wirklich, dass ihr Lebensgefährte eine brauchbare Idee vorweisen konnte. Ihr selbst fiel zurzeit überhaupt nichts ein.

»Alles hängt nun davon ab, wie viel Zeit uns bleibt. Wohin bringen die uns? Vielleicht kommt die ERHABENE auch hierher? Mellant wird sicher nicht so freundlich sein, uns das zu erzählen. Also müssen wir sehr schnell handeln.«

Die Augen von vier Menschen waren auf ihn gerichtet. Zamorra hätte nichts dagegen gehabt, die Verantwortung abzugeben. Doch das durfte er niemandem zumuten. Also traf er eine Entscheidung.

»Hört zu. Wir müssen durch den Bordcomputer eine ganz bestimmte Analyse erstellen lassen. Ich hoffe nur, die Meegh-Technologie lässt sich tief genug in die Karten schauen. Wenn nicht, dann werden wir ein zweifelhaftes Vergnügen haben: die neue ERHABENE der Dynastie höchstpersönlich kennen zu lernen. Ich kann darauf dankend verzichten.«

Er bekam keine Erwiderung von den anderen. Das sagte mehr als alle Worte.

Zamorra begann zu erklären…

***

Er lebte noch.

Es war nicht notwendig, seinen Puls zu fühlen oder seinen Herzschlag zu prüfen. Sie wusste, dass er noch lebte. Weil sie es so gewollt hatte.

Nachdenklich betrachtete Alwa Taraneh ihre Hände. Sie wusste nicht, wie viele Leben sie damit ausgelöscht hatte. Solche Überlegungen waren ihr niemals wichtig gewesen. Sie handelte stets nach der Lehre des Ultiven Weges.

Begriffe wie Gewalt oder Mord definierte sie ausschließlich über die Notwendigkeit einer Handlung. Der Weg war gerade. Wer ihn biegen wollte, musste daran gehindert werden. Wer zum Hindernis auf diesem Pfad wurde, der musste beseitigt werden. Der Tod eines Wesens war da nur eine von vielen Lösungsmöglichkeiten, wenn auch sehr oft die einzig logische.

Töte Robert Tendyke!

Es war ein klarer Befehl, den Nazarena Nerukkar ihr gegeben hatte. Alwa hatte den Mann nicht getötet. Noch nicht. Er sollte ihr den Weg zurück ins Spinnennetz ermöglichen. Gedankenverloren hockte Alwa Taraneh neben dem bewusstlosen Mann. Es würde noch eine Weile dauern, bis er wieder zu Bewusstsein kam.

Ihr Blick fiel auf die tote Lysa. Die Ähnlichkeit zwischen der Erdenfrau und Alwa war unglaublich. Die Schmerzen der Verwandlung von Alwa in Lysa hatten sich gelohnt. Der Körperbau der beiden Frauen war sehr ähnlich, doch entscheidend waren natürlich die Gesichtszüge. Niemand würde bemerken, wenn ein Mensch von einem Tag zum anderen einige Zentimeter kleiner oder größer erschien. Das waren Dinge, die man Kleidung oder Schuhwerk zuschrieb. Es gab ganz andere Dinge, die das Erinnerungsschema im Kopf ansprachen.

Natürlich in erster Linie das Gesicht - Augen, Mundpartie, Kinn waren prägnante Punkte. Doch da gab es noch andere Kriterien: der Gang eines Wesens gehörte dazu. Jemand hatte es einmal so formuliert. »Lege dir in jeden Schuh ein paar kleine Steine. Die Leuten werden sagen: schau, der sieht ja aus wie Bill… aber nein, das kann er nicht sein. Der watschelt ja wie eine Ente. Sie werden sich umdrehen und dich vergessen.«

Alwa Taraneh kannte all diese Tr icks. Der wiegende Gang Lysas hatte ihr Probleme bereitet, doch schließlich konnte sie ihn perfekt imitieren.

Die Haut über Alwas Wangenknochen spannte stark. Die in Brutkästen gezüchtete halbbiologische Haut hatte sich noch immer nicht vollständig mit Al was Gesichtshaut verbunden. Der Vorgang ließ sich wieder rückgängig machen. Allerdings in einer langwierigen und überaus schmerzvollen Prozedur. Alwa war sich nicht sicher, ob sie ihr altes Gesicht zurückhaben wollte. Vielleicht war Lysas Schönheit ja der Schlüssel zu einem anderen Leben?

Längst hatte Alwa Taraneh gespürt, dass sie nicht mehr das uneingeschränkte Wohlwollen der ERHABENEN genoss. Sie wurde Nazarena Nerukkar lästig. Unter Umständen keimte in Nazarena auch so etwas wie Angst vor der lebenden Mordmaschine, die sie befehligte. Alwa wollte abwarten, wie sich alles nach Ende dieses Auftrages entwickelte.

Es gab nichts, das sie zwingend an die ERHABENE band.

Etwas lenkte ihren Blick immer wieder auf den bewusstlosen Mann. Auf Robert Tendyke, den die ERHABENE unter allen Umständen tot wissen wollte. Alwa war verwirrt. Sie konnte nichts Außergewöhnliches an ihm feststellen.

Doch es war ihr nicht möglich, für längere Zeit die Augen von ihm abzuwenden. Was geschieht hier? Irgendetwas ist in diesem Raum… Es war nicht greifbar, eher ein Gefühl. Wie ein merkwürdiges Schattenband, das sich zu manifestieren versuchte. Immer wieder entglitt es Alwas Wahrnehmung, schien sich von ihr zurückzuziehen. Es war ihr… bekannt und doch fremd.

Es kommt vom ihm. Es ist in ihm und greift nach mir. Es… forscht in mir…

Mit einem Sprung war Alwa auf den Beinen. Fest presste sie ihren Rücken gegen die Tür, die sie selbst verriegelt hatte. Da war es wieder, kam ihr entgegen. Es glitt durch sie hindurch, zog sich in den Mann zurück, der dort hilflos auf dem Teppich lag. Hilflos und wehrlos. Wirklich wehrlos?

Mit einer fließenden Bewegung stieß Alwa sich von der Tür in den Raum hinein.

Brauchte sie Robert Tendyke tatsächlich, um in das Projekt Spinnennetz eindringen zu können?

Sie war ja nun nicht mehr Alwa Taraneh, die Frau, die vor nicht langer Zeit beinahe die unterirdische Anlage ausradiert hätte. Sie war Lysa aus Paraguay, Chefsekretärin von Tendyke Industries und mit allen Vollmachten ausgestattet. Niemand würde ihr den Zutritt ernsthaft verweigern.

Da… gleich geschieht es wieder…

Alwa wich zur Fensterfront zurück. Weg von Tendyke.

Dann stand ihre Entscheidung fest. Sie brauchte den Mann nicht mehr. Er musste jetzt sterben - und es mit ihm! Mit einer unendlich oft geübten Handbewegung verwandelte Alwa Taraneh ihr künstliches rechtes Auge in einen tödlichen Laserstrahler.

Dann löste sie den nadelfeinen Strahl aus, der Robert Tendykes Stirn durchbohren würde…

***

Asmodis war als »Sid Amos« in der unterirdischen Anlage von Tendyke Industries kein Unbekannter. Niemand würde jedoch behaupten, dass er ein gern gesehener Gast war.

Die Führungspersonen im Projekt Spinnennetz waren über den ehemaligen Fürsten der Hölle zumindest so weit informiert, dass sie bei seinem Erscheinen nicht sofort Großalarm auslösten.

Asmodis’ Art zu reisen war ja auch recht spektakulär und konnte nervöse Gemüter leicht aus der Fassung bringen. Sie entsprach nicht dem Weltbild eines Wissenschaftlers der Erde. Man erschien nicht einfach so mitten in einem Raum! Aber Asmodis war ja auch nicht man.

Dr. Terlorne entpuppte sich als wortkarge Mitdreißigerin, deren äußere Erscheinung Asmodis’ dichte Augenbrauen in die Höhe schnellen ließ.

»Tendyke Industries scheint Wert auf gut aussehende Mitarbeiter zu legen.« Seine Bemerkung war als Kompliment gedacht, doch so kam sie nicht an.

»Was dagegen?« Die grünen Augen der Orthopädin hatten Ähnlichkeit mit denen einer Katze. »Alter Sexist, nicht wahr? Aber Ihr Ruf ist hier ja eh tief unter dem Teppich angesiedelt. Am besten, Sie halten die Klappe und lassen mich meinen Job machen.«

Warum, so fragte sich Asmodis, traf gerade er immer auf Frauen, deren Mundwerk von Nicole Duvals Güteklasse war? Er schwieg die nächsten zwei Stunden beharrlich. Nur auf die selten eingeworfenen Fragen der streitbaren Dame antwortete er einsilbig.

Dr. Terlorne legte ihre Werkzeuge schließlich zur Seite.

»Die Prothese ist in drei Tagen fertig. Es bedarf einer kurzen Eingewöhnungsphase, doch dann werden Sie irgendwann ganz einfach vergessen, dass es nicht Ihre eigene Hand ist.« Ein kurzes Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Ich denke, Sie werden einiges an Schnickschnack einbauen lassen. Die erforderlichen Hohlräume für Steckplätze, Schnittstellen oder was auch immer werde ich beachten. Alles Weitere besprechen Sie dann mit meinen Kollegen, die für die Technik zuständig sind.«

»Ich danke Ihnen ganz unsexistisch. Sind Sie immer so furchtbar formell?«

Eine Antwort bekam Asmodis nicht mehr, denn aus Dr. Terlornes Armband drang ein nerviger Signalton. Mit einem Blick überflog sie die Textnachricht und gab sie an Asmodis weiter. »Sie sollen sofort zu den Hangars kommen. Bei dem Testflug ist wohl etwas geschehen…« Verblüfft starrte sie auf die verschwimmenden Umrisse ihres Patienten. In der nächsten Sekunde war er verschwunden. Einfach so. Dr. Terlorne war sich nicht sicher, ob sie froh oder betrübt darüber sein sollte.

Teufel oder nicht - der Mann hatte das gewisse Etwas.

***

Nur einige Meter von der riesigen Monitorwand entfernt materialisierte Sid Amos.

Ohne sich um die verblüfften Gesichter der Umstehenden zu kümmern, setzte er sich unaufgefordert in einen freien Sessel. »Was ist geschehen?«

Ein junger Mann antwortete ihm, ohne den Blick von den Kontrollen zu wenden. »Wir bekommen keinen Funkkontakt mehr zur SR02. Das hat uns zunächst nicht stutzig gemacht, denn wenn die Besatzung die vorhergesehenen Experimente durchführt, kann es ohne weiteres zu solchen Funklöchern kommen.«

Er hielt kurz inne, als ein neuer Schwall Daten auf dem Bildschirm erschien. Es genügte jedoch ein Blick, um festzustellen, dass sich an der Situation nichts geändert hatte. »Aber es gibt die bindende Vereinbarung, dass sich die SR02 zu jeder vollen Stunde mit einem wechselnden Codespruch melden muss. Als der vor einer Stunde ausblieb… nun, Wissenschaftler sind schon mal vergessliche Wesen. Doch der zweite Code kam sechzig Minuten später auch nicht.«

Das war Asmodis Erklärung genug. Er sah sich um. »Wo ist der Leiter von Projekt Spinnennetz?«

Wieder antwortete ihm derselbe junge Bursche, der sich als Einziger wagte, eine Konversation mit diesem Sid Amos zu führen. Symbolträchtig wies er mit einem Daumen zur Decke. »An Bord der SR02. Ein schlimmer Fehler…«

Asmodis verschränkte die Arme vor der Brust. »Wo ist Robert Tendyke?« Diesmal bekam er nur Schulterzucken zur Antwort. Ganz offensichtlich war sein Sohn noch nicht wieder eingetroffen.

Ein unbehagliches Gefühl legte sich langsam über Asmodis’ Denken. Hätte er besser gemeinsarii mit Robert hierher kommen sollen? Er hatte im Hauptsitz von Tendyke Industries etwas gespürt. Etwas Undefinierbares, aber nicht gänzlich Fremdes. Es war ihm bekannt… und doch wieder nicht.

Hier schien wirklich alles unter einem schlechten Stern zu stehen. Zamorra, warum meldest du dich nicht? Was ist los bei euch?

Das Gefühl, plötzlich von unzähligen Augenpaaren beobachtet zu werden, drängte sich Asmodis stark auf. Langsam drehte er den Sessel einmal um dessen Achse. Sie starrten ihn alle an! Für einen kurzen Augenblick befürchtete er, man würde ihm die Schuld an diesem Desaster in die schwarzen Schuhe schieben wollen.

Doch es war schlimmer. Viel schlimmer! Denn in all diesen Augen las Asmodis ganz deutlich, dass man eine Entscheidung von ihm erhoffte. Mehr noch: erwartete. Schließlich gehörte er zu den Typen, die sich mit Professor Zamorra und Robert Tendyke ständig in der Weltgeschichte herumtrieben.

Nicht lange her, da hätten sie mich mit Weihwasser und anderem Firlefanz zu verscheuchen versucht. Die Zeiten änderten sich. Auch für einen Ex-Teufel seiner Güte.

Es war nur gut, dass hier niemand seine Gedanken lesen konnte. Denn Asmodis war in diesem Moment genauso ratlos, wie alle anderen Anwesenden.

Doch das musste er ihnen ja nicht auf die Nasen binden. Es konnte sicher nicht lange dauern, bis sie es von ganz alleine bemerkten.

***

Nicole Duval grub tief in ihren Erinnerungen.

Exakt an den Stellen, über die sich ein feiner Schleier des Vergessens gelegt hatte. War das auf einen natürlichen Verdrängungsmechanismus zurückzu führen? Oder hatte Sara Moon während oder nach der damaligen Hypnoschulung eine Art Sicherung eingebaut?

Zamorra glaubte in der Zwischenzeit an die zweite Variante. Es hatte sich ja gezeigt, dass in einer absoluten Notlageverschüttetes Wissen von Nicole abgerufen werden konnte. Zamorra hielt das für eine künstlich erzeugte Notschaltung, deren Sinn ihm noch nicht ganz klar war.

Nicole war nach wie vor in der Lage, einen Spider mit erstaunlicher Sicherheit zu fliegen. Zudem war sie es, die intuitiv mit vielen der technischen Neuheiten in den Meegh-Raumern der letzten Generation klar kam.

Dennoch gab es Grenzen, die sie ganz einfach nicht überwinden konnte. Die Informationen dazu lagen in ihrem Bewusstsein brach. Nur langsam konnte sie sich einen Weg dorthin bahnen. Oft jedoch scheiterte jeder noch so intensive Versuch kläglich.

Und nun verlangte Zamorra von ihr, tief in das Computersystem des SR02 einzudringen. Informationen abzurufen, die zur obersten Sicherheitsstufe zählten. Nicole kam jedoch nicht umhin zuzugeben, dass Zamorras Plan die beste Chance beinhaltete, heil und in einem Stück von hier zu verschwinden. Wobei beste Chance mit einzigster Chance gleichgesetzt werden musste.

Nur die Schattensphäre konnte sie aus dem Zugriff der DYNASTIE DER EWIGEN befreien.

»Nicole, du musst es schaffen, vom Bordrechner eine Analyse zu bekommen. Ganz kurz beschrieben muss die folgendes aussagen: wie viel Raum benötigt die Schattensphäre, um sich aufbauen zu können - und wie schnell kann das dann geschehen? Vielleicht bekommst du die Daten, wenn du dem Rechner vorlügst, wir würden an einer Weiterentwicklung der Sphäre arbeiten. Dazu wären exakte Parameter notwendig. Raum, Zeit - von, bis…«

Ein hingehauchter Kuss auf Zamorras rechte Wange bremste dessen Erklärungseifer unverzüglich. »Ist schon recht, Chéri.« Nicole lächelte zuckersüß. »Du musst mir das nicht vorbeten wie einem blasenkranken Maultier. Ich habe dich doch schon lange verstanden.«

Zamorra lachte befreit auf. Lachen, ja, das war es, was allen in der letzten Zeit so oft fehlte. Einfach einmal losprusten - nur so. Und sei es über einen blöden Witz mit drei Meter langem Bart. Doch oft genug vergaßen sie allesamt, wie wichtig solche Momente ganz einfach für die Seele waren.

Auch der Rest der Besatzung grinste über das kleine Geplänkel. Na bitte -ging doch!

»Ihren Plan kann ich mir ausmalen, Professor, doch selbst wenn diese Schattensphäre auch nur zwei Millimeter Dehnungsraum benötigt - wir werden sie ihr nicht geben können. Dieses verdammte Fesselfeld liegt auf unserem Schutzschirm wie die Pelle um die Wurst.« Artimus van Zant dachte und redete oft im Idiom seiner Lieblingsnahrung.

»Dann, lieber Artimus, müssen wir eben dafür sorgen, dass dieses Feld verschwindet.« Damit ließ Zamorra den verdutzten van Zant stehen und gesellte sich zu Nicole, die sich bereits in den Bordrechner eingeloggt hatte. Die beiden identifizierten sich als Kommandant und Pilotin des Meegh-Raumers.

Was ihnen nun bereitwillig an Informationen vom Rechner zur Verfügung gestellt wurde, war nicht mehr als die sogenannte Ebene 1. Sie konnten aus der gewaltigen Datenbank unzählige Sternkarten auf den die Zentrale umspannenden Schirm vor sich projizieren lassen. Sie hatten Zugriff auf die Werte des Lebenserhaltungssystems. Mehr noch: Sauerstoffgemisch, Schwerkraftwerte oder Temperatur waren so problemlos manipulierbar. Doch damit erschöpften sich die Möglichkeiten der Ebene 1 auch schon nahezu.

Experten von Tendyke Industries hatten natürlich tief greifende Auskünfte über den Antrieb des Spiders, dessen Waffensysteme und Abwehrschirme abgefragt. Das Ergebnis war immer gleich ausgefallen. Der Rechner reagierte ganz einfach nicht. Wie ein Kind, das unangenehme Fragen schlicht überhört.

Was die Computerexperten nicht geschafft hatten, musste jetzt ganz einfach funktionieren.

»Wir arbeiten mit Spracheingabe. Das geht schneller, und mittlerweile kommt der Rechner damit ja auch ordentlich klar.«

Zamorra nickte Nicole zu. Sie hatten keine Sekunde zu verlieren, das war jedem an Bord klar.

Nicole Duval startete den Versuchsballon mit klarer und eindringlicher Stimme. »Computer. Anforderung einer Analyse zur Schattensphäre.« Der von den Menschen geprägte Begriff für die fantastische Fähigkeit des Spiders war inzwischen vom Bordrechner akzeptiert worden. Nicole fügte hinzu: »Hauptinhalt der Analyse: Zum Aufbau der Sphäre notwendige räumliche Abmessungen von der Schiffshülle. Analyse mit höchster Dringlichkeit starten.«

Gebannt warteten fünf Personen auf die Reaktion des Computers…

***

... und sie warteten vergeblich. Es geschah nichts!

»Er bockt.« Nicole hatte mit nichts anderem gerechnet.

»Dann auf die harte Tour. Für Spielchen fehlt uns die Zeit.« Zamorra stellte sich direkt vor die Spracheingabe. »Computer. Kommandant Zamorra spricht. Gib eine kurze Analyse unserer derzeitigen Lage.«

Der Rechner reagierte unverzüglich. Die verzerrungsfreie Stimme begann mit der Beantwortung der Anfrage. »Das Schiff- Bezeichnung SR02 -wurde angegriffen. Ein Fesselfeld umgibt die gesamte Einheit. Die SR02 ist bewegungsunfähig. Versuche durch den Aufbau der Schattensphäre aus der Lage zu entkommen, schlugen fehl. Aktionsmöglichkeiten - keine. Reaktionsmöglichkeiten bei weiteren Angriffen -nur bedingt durch Schutzfeld. Waffeneinsatz - nicht möglich. Ergebnis der Analyse: Wahrscheinlichkeit zur Befreiung tendiert gegen null. Analyse -Ende.«

»Lösungsmöglichkeiten? Erbitte Vorschläge - dringende Anfrage!« Zamorra hielt sich kurz. Es vergingen annähernd zwei Minuten, bis die Stimme des Rechners erneut laut wurde. Irgendwie klang das, was sie sagte recht kleinlaut. »Lösungsvorschläge können nicht angeboten werden.«

»So? Können nicht angeboten werden? Ich werde sie dir gleich nennen. Und du wirst unsere entsprechenden Fragen dann beantworten.« Zamorra wunderte sich selbst über den herrischen Ton seiner Stimme. »Die von der Pilotin Duval geforderte Analyse ist sofort durchzuführen. Wir benötigen die entsprechenden Daten und die direkte Zugriff smöglichkeit, um die Parameter der Schattensphäre, falls erforderlich, verändern zu können. Start der Analyse -jetzt!«

Die Antwort kam sofort. »Die angeforderten Daten, sowie der Zugriff auf die Sphären-Modifikation, stehen ausschließlich dem Konstruktor Mhaarach frei. Ich bin nicht befugt, anderen Einsicht zu gewähren. Analyse wird nicht gestartet.«

Nicole und Zamorra wechselten einen langen Blick. Konstruktor Mhaarach. Der Technologiesprung, den es bei der Rasse der Meeghs kurz vor deren Niedergang gegeben hatte, bekam nun zum ersten Mal einen Namen: Mhaarach.

War es möglich, dass das Volk der Meegh in ihrer letzten Generation ein außergewöhnliches Genie hervorgebracht hatte? Natürlich, warum sollte das nicht so gewesen sein?

Wenn Zamorra die alten, ihm lange bekannten Spider mit denen verglich, die sie auf der Basis-Welt gefunden und gesichert hatten, dann lagen zwischen diesen beiden Modellen Welten! Ein Quantensprung in der Technologie einer uralten Rasse - hervorgerufen durch das Talent und die Vorstellungskraft eines einzelnen Wesens?

So konnte es zumindest gewesen sein.

Doch diese Überlegungen brachten sie hier um keinen Millimeter nach vorne. Der Bordrechner weigerte sich strikt, die ihm vor so langer Zeit gegebenen Befehle zu ignorieren. Für ihn galt nach wie vor die Autorität der Meeghs. Erst in zweiter Linie akzeptierte er die derzeitigen Führer des Raumschiffs.

Zamorra wusste nicht, ob er mit dem, was er nun tun musste, eine Katastrophe heraufbeschwor. Niemand konnte ahnen, welche Reaktion er erzielen mochte. Vielleicht würde der Computer ihn weiter mit Ignoranz strafen. Oder einen Kollaps erleiden, einen Totalausfall aller Systeme, die er umfasste.

Es spielte keine Rolle, wie groß die Gefahr war. Es war die wirklich allerletzte Chance, die der Professor sah. Und er ergriff sie.

»Computer. Eingabe allerhöchster Stufe in dein System. Korrektur deiner Hauptdaten - Bezug: das Volk deiner Erbauer. Neue Eingabe lautet: die Meeghs existieren nicht mehr!«

Hinter sich hörte Zamorra, wie Nicole heftig ausatmete. Sie war sich bewusst, welches Wagnis ihr Kampfund Lebensgefährte in diesen Sekunden einging. Unbeirrt fuhr der Professor fort.

»Deine Erbauer wurden vor vielen Erdenjahren restlos ausgelöscht. Von ihrer Flotte existieren noch zwei Schiffe. Eines davon ist die SR02. Demzufolge lebt auch Konstruktor Mhaarach nicht mehr. Alle Sperren, die er oder andere Meegh dir zum Selbstschutz eingegeben haben, verlieren ihre Gültigkeit.«

Das alles war nicht zu einhundert Prozent die Wahrheit, denn es gab sicherlich irgendwo in der Galaxis weitere Basis-Welten, auf denen unter Umständen ganze Spider-Flotten auf ihre Entdeckung warteten. Und niemand konnte mit Sicherheit sagen, ob nicht auch noch Meeghs existierten. Vielleicht hatte es Randgruppen innerhalb des humanoiden Spinnenvolks gegeben, die von der Massenvernichtung verschont geblieben waren.

Vielleicht… doch das war jetzt nebensächlich.

Nach wie vor schwieg die Computerstimme. Und dann holte Zamorra zum letzten, entscheidenden Schlag aus.

»Ich, Kommandant Zamorra, bin der legitime Nachfolger von Konstruktor Mhaarach. Ich befehle dir in dieser Funktion uns alle angeforderten Daten und Zugriffe zu gewähren. Solltest du dich weigern, wird dieses Schiff - und du mit ihm - in Kürze vernichtet. Du bist das Erbe einer toten Zivilisation. Bedenke das. Ich erwarte deine Bestätigung. Ende!«

Die Stille in der Zentrale wurde nur durch das Summen der sich einander neutralisierenden Energiefelder gestört. Fesselfeld und Schattenschirm hielten ihre Kräfte in der Waage.

Die Menschen jedoch wagten kaum zu atmen.

Dann kam die Entscheidung des Rechengehirns der SR02…

***

Entsetzt starrte Alwa Taraneh auf das winzige Loch, das sich in der Wand direkt neben der Tür befand. Ihr Blick wechselte zu Robert Tendyke, dann zurück zur Wand. Sie konnte einfach nicht glauben, was sie sah.

Der präzise gezielte Laserschuss hatte den noch immer bewusstlosen Mann nicht getroffen. Er lebte nach wie vor!

Warum?

Die Antwort war so einfach, wie sie für Alwa vollkommen unverständlich schien. Im Moment des Auslösens hatte sie ihren Kopf nach oben gerissen. Der tödliche Strahl war wirkungslos in das Mauerwerk eingedrungen.

Versagt. Ich habe ganz einfach versagt.

Die Ungeheuerlichkeit, die in dieser Feststellung lag, nahm ihr die Atemluft. Kalter Schweiß rann ihr von der Stirn. Mit Gewalt zwang Alwa sich zur Ruhe. Doch auch das wollte nicht gelingen, denn immer wieder fühlte sie die Präsenz des Unheimlichen, ausgehend von diesem Mann.

Es suchte nach ihr. Es knüpfte sich zwischen Tendyke und der Assassine -verband sie miteinander, verglich sie, als suche es mit aller Kraft eine Gemeinsamkeit.

Raus. Ich muss hier weg. Vielleicht kann ich an einem anderen Ort… ? Nein, sie belog sich nur selbst. Sie wusste genau, dass dieser Ort nichts damit zu tun hatte.

Die Erkenntnis kam schlagartig und war ihr nahezu unerträglich. Ich kann Robert Tendyke nicht töten. Alwa Taraneh sah wieder das Bild vor sich, das sie sich selbst von der Lehre des Ultiven Weges gemacht hatte. Eine breite, schnurgerade verlaufende Straße.

Über wie viele Jahre hatte sie ihr ganzes Leben auf dieses Symbol hin ausgerichtet? Doch nun schien sich direkt vor ihren Füßen ein unüberwindlicher Abgrund geöffnet zu haben. Ein bodenloses Loch, viel zu breit für einen gewagten Sprung. Sie konnte die Straße hinter der breiten Kluft noch sehen, aber niemals erreichen.

Hier endete Alwa Taranehs Weg, und sie wusste es mit aller Klarheit, zu der sie fähig war. Zu stark beeinflusste die Lehre ihr Denken, als dass es ihr möglich gewesen wäre, eine feige Flucht zu begehen. Wenn sie Tendyke nicht töten konnte, dann war es zumindest ihre Pflicht, den zweiten Teil des Befehls der ERHABENEN zu erfüllen. Nazarena Nerukkar hatte es nicht zwingend gefordert, doch die endgültige Zerstörung der unterirdischen Anlage von Tendyke Industries passte sicher in ihr Gesamtkonzept.

Als Lysa würde Alwa in das Projekt Spinnennetz gelangen. Auch ohne Tendyke.

Was ist es, das uns verbindet? Durch meine Hand stirbst du jedenfalls nicht.

Ungläubig betrachtete Alwa den besinnungslosen Mann, der unbewusst ihr Leben zerstörte. Er würde ihr die Antwort sicher auch nicht geben können. Aus der künstlichen Vertiefung ihres Oberschenkels förderte Alwa Taraneh eine kaum zwei Zentimeter lange Miniaturspritze hervor. Das Mittel konnte einem körperlich gesunden Humanoiden keinen dauernden Schaden zufügen, doch es setzte ihn für mindestens sechs Stunden außer Gefecht.

Sechs Stunden - das war mehr als ausreichend. Auch wenn man Tendyke sicher schon bald intensiv suchen würde.

Sie injizierte ihm das Mittel.

Ohne den betäubten Mann noch einmal anzusehen, verließ Alwa den Raum und sicherte die Tür, so gut es ihr möglich war.

Niemand hatte sie hierher kommen sehen. Auf dem Weg zurück in Lysas Büro begegneten ihr einige Angestellte von Tendyke Industries, die ihr nur kurz zunickten. Es war sicherlich nicht ungewöhnlich, die Chefsekretärin überall im Gebäudekomplex zu treffen. Unwahrscheinlich, dass sich daran später jemand erinnerte. Selbst wenn, würde es für die unterirdische Anlage samt der Spider zu spät sein.

Im Büro aktivierte Alwa die abhörsichere Verbindung, die dort zum Projekt Spinnennetz geschaltet war. Nachdem sie Lysas Identität übernommen hatte, war es ihr leicht gefallen, die gesicherte Anlage in Tendykes Büro zu entdecken.

Alwa Taranehs technisches Wissen machte sich immer wieder bezahlt. Selbst die bestmöglichen Absicherungen waren für sie nur Spielereien. Tendyke arbeitete mit Transfunk, einer Errungenschaft der DYNASTIE DER EWIGEN. Diese Funkverbindungen waren schneller als das Licht und deshalb mit »normalen« Empfängern nicht abhörbar.

Sie waren wirklich nicht dumm, diese Menschen. Sie nahmen die Technologie anderer Rassen in Besitz und integrierten sie nahtlos in ihr Weltbild. Das war etwas, das sie von den meisten Intelligenzen im All unterschied, die diese Fähigkeit nicht besaßen.

Und das war es auch, was sie so gefährlich machte. Alwa Taraneh war überzeugt, dass den Lebewesen von Gaia eine große Zukunft im Machtspiel der Galaxien zustand. Wenn man sie nicht rechtzeitig stoppte…

Die Verbindung zum Spinnennetz entstand augenblicklich. Am anderen Ende meldete sich eine reichlich aufgeregte Stimme, die sofort eine Verbindung zu Tendyke forderte. Irgendetwas schien passiert zu sein. Doch Alwa-Lysa stellte mit stoischer Ruhe, die alle von der aus Paraguay stammenden Frostlady kannten, Klarheit her.

»Mister Tendyke ist verhindert. Ein Kontakt zu ihm ist erst in etwa zehn Stunden wieder möglich.« Der aufbrausende Widerspruch wurde von ihr im Keim erstickt. »Ich werde mich persönlich im Projekt einfinden. Ich habe exakte Anweisungen, die ich auf diesem Weg nicht übermitteln kann. Erwarten Sie mich. Büro Tendyke - Ende.«

Alwa hoffte, dass ihr Auftritt nicht zu forsch ausgefallen war. Doch so wie sie es einschätzte, war es für Tendyke nicht ungewöhnlich, plötzlich für Stunden, Tage oder Wochen zu verschwinden. Man würde den Brocken schlucken, den sie geworfen hatte.

Der Rest war Routine. Alwa Taraneh machte sich auf den Weg ins Spinnennetz.

Es war für sie eine klare Sache, dass es kein Zurück mehr gab. Es war der Aufbruch zu ihrem letzten Weg.

***

Robert war nicht zu sprechen. Verhindert… - und genau dieses Wort ließ bei Asmodis die Alarmglocken schrillen.

Hier im Spinnennetz herrschte unglaubliche Hektik, denn nach wie vor gab es keinen Kontakt zu Zamorra und der Besatzung der SR02. Erneut war ein festgelegter Meldezeitpunkt verstrichen, ohne dass der sehnlich erhoffte Funkspruch eingetroffen war.

Diese Hektik hatte Asmodis bei den Menschen immer wieder verwundert. Wie ein aufgescheuchter Hühnerhaufen rannten sie durcheinander, schrien sich an… gestikulierten wild. Das war eine Eigenschaft, die man speziell Südländern zusprach, doch Asmodis hatte diese Unsitte überall auf diesem Planeten erlebt.

Dennoch erzielten sie Resultate. Und das war ja das eigentlich Erstaunliche an der Sache. Mochten diese Wesen auch noch so ratlos und panisch wirken -irgendwie bekamen sie die Lage am Ende doch in den Griff. Oft genug hatte er das in früheren Zeiten schmerzvoll am eigenen Leib zu spüren bekommen. Zamorra und Nicole hatten ihm im wahrsten Sinne des Wortes die Hölle heiß gemacht.

Asmodis gab sich einen Ruck. Zamorra konnte er jetzt nicht helfen. Dem Professor traute der frühere Fürst der Hölle durchaus zu, sich am eigenen Schopf aus seinem Problemsumpf zu ziehen. Das hatte er in unzähligen Situationen eindrucksvoll bewiesen.

Asmodis’ Sorge verlagerte sich auf das Verschwinden seines Sohnes. Irgendetwas hatte er in Roberts Büro gespürt. Etwas sehr Vages, geschickt zurückgenommen, doch eindeutig existent. Die Verabredung zwischen Tendyke und Asmodis war eindeutig gewesen. Robert wollte schnellstens zurück in die unterirdische Anlage. Und nun sollte ein Kontakt zu ihm erst in zehn Stunden möglich sein?

Ein Blick auf die Monitorwand zeigte Sid Amos, wie er sich in seiner menschlichen Tamidentität nannte, dass die Fern-Scans in Richtung des wahrscheinlichen Standortes der SR02 nach wie vor ins Leere liefen. Die Messungen erbrachten keine Resultate. Also konnte er hier nichts Entscheidendes tun.

Asmodis verließ die unterirdische Anlage von Tendyke Industries auf dem gleichen unkonventionellen Weg, auf dem er sie betreten hatte. Sein Ziel war klar, denn wenn er Robert finden wollte, musste er dort beginnen, wo er ihn verlassen hatte. Im Sekundenbruchteil vor dem endgültigen Entmaterialisieren kam ein Hauch von Unsicherheit zu ihm. Etwas, das er so nicht kannte. Nicht bei diesem Vorgang, den er unzählige Male durchgeführt hatte.

Es war nur eine Ahnung. Eine winzige Unsicherheit, jetzt genau das Falsche zu tun. Als würden seine Sinne ihm empfehlen, doch besser hier zu bleiben. Weil etwas auf diesen Ort zukam…

Dann war der Ortswechsel à la Asmodis bereits vollzogen.

Im Kontrollraum des Projekts Spinnennetz hing noch eine ganz Weile ein feiner Schwefelgeruch in der Luft, den selbst die perfekt funktionierende Klimaanlage nicht beseitigen konnte.

***

Die Modulation der vom Rechner generierten Stimme war stets gleichbleibend. Emotionen, wie Erregung, Trauer, Glück, konnten nicht ausgedrückt werden. Zamorra war das nur recht, denn er hatte ausreichend Mühe, die eigenen Gefühle in den Griff zu bekommen. Er wollte nur eine Antwort, eine Entscheidung. Und die bekam er.

Eine Korrektur meiner Hauptdaten ist nicht möglich. Der zurzeit Kommandierende dieser Raumeinheit besitzt nicht die erforderlichen Befugnisse.

Die fünf Menschen hatten mit einer solchen Antwort gerechnet. Auch Zamorra wusste, dass seine Argumentation für die klare Logik eines Rechners zu gewagt sein musste. Dennoch war seine Enttäuschung groß. Der Computer hatte so etwas wie ein Todesurteil über die Crew gesprochen.

Doch die künstliche Stimme erklang erneut.

Die vom Kommandanten aufgestellten Behauptungen über das Volk meiner Erbauer kann ich nicht bestätigen. Ich kann sie auch nicht widerlegen. Mir fehlen dazu die notwendigen Möglichkeiten zum Datenabgleich. Die Wahrscheinlichkeit, dass das Volk der Erbauer nicht mehr existiert, ist gering - Werte liegen bei 10:90. Die Wahrscheinlichkeit, dass Konstruktor Mhaarach nicht mehr lebt, ist weitaus höher - Werte bei 88:12.

Zamorra wusste nicht, wie er die Ausführungen des Rechners bewerten sollte. Offensichtlich war jedoch, dass dessen Berechnungen so etwas wie Erklärungsnotwendigkeit ergeben hatte.

Die derzeitige Lage der SR02 erfordert jedoch außergewöhnliche Maßnahmen. Die in Aussicht gestellte Zerstörung der Raumeinheit muss verhindert werden. Der Zentralrechner muss in höchster Priorität gesichert werden. Es tritt die oberste Selbsterhaltungsstufe in Kraft.

Nicole stieß einen triumphierenden Schrei aus und stieß Zamorra ihren Ellbogen in die Seite. »Du bist ein kleines Genie.«

Der Professor reagierte nicht, denn er war zu sehr von den Ausführungen der Maschine gefangen genommen. Was der Computer da so umständlich ausdrückte, hieß in Klartext nichts weiter als: Wenn der Kommandant doch richtig liegt, dann muss ich geschützt werden. Er, denn die Besatzung war für den Computer nicht wichtig.

»Computer, welche Befugnisse stehen dem Kommandanten während dieser Zeit zu?« Nicoles Frage wurde unverzüglich beantwortet.

Zugriff auf alle Daten, die zu einer positiven Änderung der Situation führen können. Das war eine für einen Computer recht philosophische Äußerung, doch sie zeigte, dass nach wie vor der Rechner die Entscheidungsgewalt hatte.

Zamorra zögerte nicht. »Computer -die bereits von mir und Pilotin Duval angeforderten Daten zur Verfügung stellen.« Im nächsten Augenblick wurde die gesamte Front der Zentrale zu einem riesigen Bildschirm, auf dem nicht enden wollende Datenkolonnen erschienen.

***

Mit dem bruchstückhaften Wissen, das die Menschen in Sachen Meegh-Technologie besaßen, war es ein illusorisches Unterfangen, diese Datenflut auszuwerten. Hunderte, vielleicht Tausende von Messwerten und Informationen wechselten sich auf den Anzeigeflächen in schnellem Rhythmus ab. Farbige Symbole in der bizarren Meegh-Schrift tauchten auf, dann wieder Piktogramme. Natürlich waren alle diese Daten jeweils wieder neu aufrufbar, aber wer sollte mit dieser unglaublichen Menge etwas anfangen? Dafür würden sie Tage, vielleicht Wochen benötigen.

Valentin Kobylanski und Aartje Vaneiden gaben bereits nach nur wenigen Minuten entnervt auf.

Dr. Artimus van Zant versuchte es erst gar nicht, denn ihm war klar, dass er hier nichts weiter als ein Zirkusbär war, dem man ein paar Tricks beigebracht hatte. Die konnte er ausführen, doch der Blick hinter die Kulissen der Meegh-Technik war für den Elektronik-Freak ganz einfach zu viel. Vor nicht langer Zeit hatte er sich noch für ein Bastelgenie gehalten, das aus einem Stück Draht und ein paar Elektroden so ziemlich alles bauen konnte.

Hier wurde ihm klar, was das im Ernstfall wert war - nichts. Überhaupt nichts!

Doch selbst Nicole Duval erging es nicht viel besser. Sie, die noch den besten und intensivsten Einblick aller in diese Technik besaß, schüttelte nur den Kopf. »Keine Chance, Chéri. Alle Daten, die mit der Schattensphäre Zusammenhängen, sind mir absolut fremd und unverständlich. So kommen wir keinen Schritt weiter.«

»Dann muss Kollege Computer helfen. Uns zerrinnt die Zeit zwischen den Fingern.«

Erstaunlich bereitwillig erfüllte der Rechner Zamorras Wunsch binnen Sekunden.

Die so genannte Schattensphäre benötigt zum Aufbau - umgerechnet in die metrische Maßeinheit - 63,2 mm freien Raum gemessen von der Schiffshülle. Der Aufbau erfolgt dann - umgerechnet in irdisches Zeitmaß - innerhalb von 1,13 Sekunden. Aktionsstatus ist dann sofort gegeben.

»Aktueller Abstand zwischen Fesselfeld und Schiffshülle?«

Fesselfeld liegt auf Schutzschild auf. Kein messbarer Abstand vorhanden.

Das waren klare Aussagen, die den Menschen jedoch nur zeigten, dass sie tatsächlich in der Falle saßen. Der Schattenschirm war unter diesen Bedingungen nicht aufzubauen. Also kamen sie hier auch nicht weg!

Nicole und Zamorra sahen sich an. In Nicoles Augen funkelte es gefährlich. Sie war nicht der Mensch, der sich kampflos in sein Schicksal ergab. Ein stilles Einverständnis herrschte zwischen den Gefährten aus ungezählten Kämpfen. Sie wussten, was nun zu tun war.

Mit einem kämpferischen Grinsen wandte sich Zamorra an die Crew. »Also haben wir nur eine Chance. Das Fesselfeld muss verschwinden. Ziemlich genau 1,13 Sekunden lang, plus unserer Reaktionszeit.« Er sah in fragende Gesichter. »Okay, lasst uns sehen, wie es um das Nervenkostüm Sindor Mellants bestellt ist. Artimus - Ihnen geht es jetzt leider an den Kragen.«

Der Physiker vergaß den Schmerz seiner mächtigen Stirnbeule. Er hoffte nur, sich eben verhört zu haben. Seine Hoffnung sollte jedoch trügen.

Nicole Duval und Professor Zamorra kamen langsam auf ihn zu.

***

Sindor Mellant herrschte an Bord der SCHLACHTSTEIN wie ein Gott.

Das typische Machtgehabe eines Alphas innerhalb der DYNASTIE DER EWIGEN hatte er wie kaum ein zweiter verinnerlicht. Mehr noch - er lebte es. Für Mellant gab es nur ein Wesen, das er als Autorität über sich akzeptieren konnte, und das war die ERHABENE Nazarena Nerukkar.

In der weitläufigen Zentrale des Schlachtschiffs herrschte stets eine unheimliche Stille, wenn Sindor Mellant anwesend war. Seine Aura roch nach Macht und Gewalt. Niemand wollte die Aufmerksamkeit des Kommandanten ungewollt auf sich ziehen, denn was dann geschehen konnte, hatten alle mehr als einmal erlebt. Mellants Bestrafungen waren drakonischer Art. Sie mündeten alle im Tod des betreffenden Opfers.

In Sindor Mellant brodelte es, denn die momentane Situation lief gegen all seine Überzeugungen ab. Warum ließ Nazarena Nerukkar ihm nicht freie Hand bei dem Meegh-Raumer? Er hätte längst Mittel und Wege gefunden, dessen Schutzschirm zu knacken.

Auf die seiner Meinung nach vollkommen unwichtigen Humanoiden an Bord der so genannten SR02 musste man dabei nun wirklich keine Rücksicht nehmen. Wer waren diese Menschen denn schon? Im Ernstfall hätte Mellant das Schiff ganz einfach im All in seine Atome zerblasen. Er konnte nicht einsehen, warum die ERHABENE das winzige Schiff unbeschädigt in ihren Besitz bringen wollte.

Doch die Befehle waren so eindeutig, dass ihm einfach kein Spielraum für ihre Auslegung blieb. Sollte Nazarena ihr Spielzeug doch bekommen. Möglich, dass ihm die erfolgreiche Mission den Weg in ihr Bett ebnete. Lange genug arbeitete er an seinem Plan - irgendwann musste er ja von Erfolg gekrönt werden. Warum also nicht in naher Zukunft? Warum nicht schon morgen? In wenigen Stunden würde die SCHLACHTSTEIN auf Kores Raumhafen landen.

»Alpha Mellant. Darf ich eine Meldung machen?«

Sindor lächelte grimmig. Seine Männer fürchteten ihn wie den Tod. So sollte es sein.

»Sprich schnell.« Er wandte nicht einmal den Kopf, denn es war ihm gleichgültig, wer ihn angesprochen hatte. Nur die wenigsten Leute in der Zentrale kannte er mit Namen. Sie waren allesamt austauschbar.

»Die Störsignale vom Meegh-Raumer existieren nicht mehr. Der Kommandant des Schiffes ruft uns. Soll ich…?«

Ein herrisches Nicken unterbrach die Meldung. Die Verbindung wurde hergestellt.

»Kommandant Zamorra ruft den Alpha Sindor Mellant.«

»Was willst du? Dich endlich ergeben? Dann schalte den Energieschirm ab und komm heraus.«

Zamorras Antwort war ruhig und sachlich. Auf ein emotional geladenes Rededuell wollte er sich nicht einlassen. »Sindor Mellant, ich habe dir gesagt, dass eines meiner Besatzungsmitglieder bei dem Angriff auf die SR02 schwer verletzt wurde. Der Mann wird bald sterben, wenn wir ihn nicht schleunigst entsprechend behandeln können.«

Mellant unterbrach ihn. »Das interessiert mich wenig. Warum wolltest du mich sprechen?«

»Um dem Fesselfeld Widerstand leisten zu können, müssen wir alle verfügbaren Energien in den Schutzschirm leiten. Wir können also die notwendigen medizinischen Maßnahmen zur Lebenserhaltung für den Verletzten nicht aufbringen. Daher bitte ich dich, das Fesselfeld abzuschalten. Wir können dir doch auch dann nicht entkommen. Wir sitzen auch ohne den Traktorstrahl fest. Was willst du mehr?«

In Mellants Augen lag ein böses Funkeln. »Nein, Zamorra, das Feld bleibt bestehen.«

Mit einer Handbewegung hatte der Alpha eine Vitalabtastung angeordnet, deren Ergebnis er nun auf dem Schirm vor sich sehen konnte. Fünf rote Balken - fünf Personen an Bord des Räumers. Vier davon schlugen weit aus. Der fünfte jedoch wurde kaufti noch angezeigt. Zamorra log also nicht. Es lag an Bord der SR02 jemand ganz eindeutig im Sterben. Und das gefiel Sindor Mellant. Es gefiel ihm sogar sehr.

»Alles bleibt wie es jetzt ist. Wenn du das Leben deines Besatzungsmitglieds unbedingt retten willst: Bitte, du weißt, was du dann tun musst.«

Mellant genoss seine Überlegenheit.

Zamorras Entgegnung überraschte den Alpha dann doch. »Ja, das weiß ich jetzt. Doch es wird anders ausfallen, als du es dir vorstellst, Mellant. Ganz anders. Ende.«

Sindor Mellant schüttelte den Kopf. Es waren wirklich dumme Wesen, diese Menschen. Für ihn hatte sich zumindest nichts an der Situation geändert. Die SCHLACHTSTEIN raste ihrem Ziel entgegen. Sollte der Verletzte den Flug nicht überleben, dann würde sich Nazarena Nerukkar damit abfinden müssen.

Er, Sindor Mellant, konnte daran nichts ändern.

***

Aartje Vaneiden beugte sich besorgt über Dr. van Zant. Die Atmung des Physikers kam nur noch flach. Aartje blickte zu Nicole Duval hoch, die neben ihr stand. Beruhigend legte die Französin eine Hand auf Aartjes Schulter. »Keine Sorge. Zamorra und ich wissen, was wir tun. Es ist ein Leichtes, den guten Artimus wieder auf die Beine zu bekommen. Keine Angst, Aartje.«

Vaneiden und Kobylanski sahen sich kurz an. Beide waren nur noch Statisten in einem seltsamen Spiel, dessen Regeln sie nicht verstanden. Der Pole zuckte mit den Schultern und wandte sich wieder seinem virtuellen Pult zu. Einfluss konnte er dort keinen nehmen, doch die Daten lenkten ihn zumindest ein wenig ab.

Nicole sah zu Zamorra. »Van Zant geht es gut. Den kann ich in Sekunden wieder zu einhundert Prozent hersteilen.« Mit den Dhyarra-Kristallen hatten Duval und der Professor die Vitalwerte des Südstaatlers auf ein Minimum herabgesenkt.

Beide hassten derartige Eingriffe bei Lebewesen. Sie konnten die dadurch natürlich auftretende Gefahr einschätzen -lange genug waren sie vertraut im Umgang mit den geheimnisvollen Kristallen. Dennoch gab es immer ein Restrisiko. Im gesamten Zamorra-Team versuchte man solche Manipulationen zu vermeiden. Doch sie waren nicht immer zu umgehen.

Es war ihnen klar, dass der Alpha die Behauptung Zamorras, ein Besatzungsmitglied wäre tödlich verletzt, überprüfen ließ. Die technischen Möglichkeiten dazu hatte er in seinem Raumschiff garantiert zur Verfügung. Zumindest wusste Mellant nun, dass die Mannschaft der SR02 in einer verzweifelten Lage war. Der erste Teil des Planes hatte also funktioniert.

Doch das war nur ein Vorgeplänkel gewesen. Der Vorhang zum großen Spiel hatte sich bislang nur geöffnet - der entscheidende Akt stand noch bevor!

»Du willst es wirklich wagen?« Nicole erwartete keine Antwort von ihrem Lebensgefährten. Sie wusste, dass es keine Alternativen gab. »Gut, dann lass uns beginnen. Den umgekehrten Weg haben wir ja bereits vor nicht langer Zeit durchgespielt. Also - ich hoffe nur, mir unterläuft jetzt kein Fehler.«

Zamorra küsste Nicole kurz, aber intensiv. »Wenn doch, dann geht der als Gigant in die Geschichte ein. Denn er wird zumindest kurzfristig eine neue Sonne im All erschaffen.« Sein Grinsen erschien Nicole ein wenig zu gekünstelt.

Die beiden traten vor ihre Pulte und identifizierten sich als Kommandant und Pilot.

Die Prozedur begann. Bereits wenige Minuten später griff die endgültige Vernichtung nach der SR02.

Und nach der SCHLACHTSTEIN…

***

»Kommandant!« Der laute Ausruf zerschnitt die unnatürliche Ruhe in der Zentrale des Kampfschiffes.

Sindor Mellant schwang mit seinem Sessel um 180 Grad herum. Sein Blick flog über die Besatzung der Kommandozentrale und suchte den Ausgangspunkt der ungehörigen Störung.

Der hatte sich bereits erhoben. Es war einer der Techniker, die für die ständige Beobachtung der Energiewerte des gesicherten Meegh-Raumers zuständig waren. Ehe Mellant aus der Haut fahren konnte, nahm ihm der Mann den Wind aus allen Segeln.

»Das gibt es doch nicht! Da… da - die Energieparameter des Schiffes. Seht doch selbst!« Mit einer schnellen Bewegung leitete der völlig aus der Fassung geratene Mann die Daten auf den Hauptschirm der Zentrale.

Allen stockte der Atem, als sie die Anzeige erblickten. Es dauerte selbst bei Sindor Mellant einige Sekunden, bis sein Verstand die angezeigten Werte als real akzeptierte. Die Parameter, die den minimalen bis maximalen Energieauswurf der SR02 anzeigten, schienen vollkommen aus der Norm zu geraten. Es war, als ob ein ungeheurer Energiedamm zu bersten drohte.

Bis vor wenigen Minuten hatte man deutlich erkennen können, dass die Energiesektion, bestehend aus zwei Schwarzkristallen, einer Variante der normalen Dhyarras, weit größer als diese und als Energielieferanten für die Raumschiffaggregate genutzt, ihr gesamtes Potenzial für die Aufrechterhaltung des Schutzschirms aufwenden musste. Außer in die für die Besatzung notwendigen Lebenserhaltungssysteme floss jetzt alle verfügbare Energie ausschließlich in den Schirm. Und Zamorra hatte bestätigt, dass selbst für medizinische Geräte nichts abgezweigt werden konnte.

Und nun, von einer Sekunde zur anderen, schienen schier unbegrenzte Mengen an Dhyarra-Energie vorhanden zu sein. Noch immer stieg der Pegel an. In der Sektion, in der die SR02 festgehalten wurde, schrillten längst die Alarmsirenen.

Als der neuerliche Ruf aus der SR02 kam, wusste Sindor Mellant bereits, was die wahnsinnigen Kreaturen an Bord des Räumers getan hatten.

»Zamorra an Sindor Mellant.« Die Stimme des Mannes klang nach wie vor stoisch ruhig. Mellant hingegen stand kurz davor, seine Fassung zu verlieren.

»Was habt ihr dummen Tiere getan?« Er brüllte viel lauter, als er es beabsichtigt hatte.

»Hast du uns eine Wahl gelassen, Mellant? Du weißt, was geschieht, wenn die Selbstvemichtung durch die schwarzen Dhyarras erfolgt? Von der SR02 und der SCHLACHTSTEIN dürfte kaum etwas übrig bleiben. Wie entscheidest du dich?«

Zamorra wusste, welche Fragen im Kopf des Alphas rotierten. Woher nahmen die Energielieferanten des Meegh-Raumschiffes plötzlich die zusätzliche Energie?

Zamorra und Nicole wussten es ja selbst nicht.

Als Ted Ewigk vor einiger Zeit versucht hatte, mit Hilfe seines Machtkristalls die schwarzen Dhyarras eines Spiders so weit vom Schiff zu isolieren, dass die Techniker von Tendyke Industries ungefährdet mit der Zerlegung des Räumers beginnen konnten, war es passiert. Die Kristalle hatten dies als Angriff auf sich und das gesamte Schiff gewertet und die Selbstzerstörung initiiert.

Nur Nicole Duvals schlafendem Wissen um die Meegh-Technologie war es zu verdanken, dass dieser Prozess gerade noch rechtzeitig abgebrochen werden konnte. Bei der späteren Auswertung war den Technikern und Wissenschaftlern von Tendyke Industries klar geworden, dass die schwarzen Dhyarras dabei auf ein verborgenes Potenzial zurückgegriffen hatten, das um vieles höher lag als das, was einem Spider im Normalfall zur Verfügung stand.

Wahrscheinlich gab es sogar die Möglichkeit, diese ruhende Energie gezielt einzusetzen. Konstruktor Mhaarach hätte die Antwort sicher gewusst.

Ein weiteres ungelöstes Geheimnis um die rätselhaften Kristalle. Oder hing auch das nur mit dem Quantensprung der Meegh-Technologie zusammen? Einige Wissenschaftler vertraten die Theorie, dass die Schattensphäre aus diesem zusätzlichen Energie-Pool gespeist wurde.

Alle Theorie war grau. Hier und jetzt ging es um die Praxis.

Mellant war mit dieser Entwicklung hoffnungslos überfordert, so viel stand für Zamorra fest. Der Professor schaltete schnell um. Seine Stimme nahm befehlenden und herrischen Charakter an.

»Du musst dich entscheiden, Alpha. In knapp fünf Minuten unserer Zeitrechnung werden die Dhyarras ihr Werk vollenden. Was wirst du tun, Alpha? Wirst du uns freilassen? Oder wirst du ehrenvoll mit deinem ruhmreichen Schiff untergehen? Entscheide dich - dir bleibt kaum noch Zeit!«

Die Sprechverbindung brach ab. Alpha Sindor Mellant spürte, dass unzählige Augenpaare auf ihn gerichtet waren.

Sie alle sahen die feinen Schweißperlen, die sich auf seiner Stirn gebildet hatten.

***

Alwa Taranehs zweites Eindringen in das Projekt Spinnennetz kam einem Spaziergang gleich.

Die Überprüfung, die Alwa-Lysa über sich ergehen lassen musste, war mehr als nur leichtsinnig zu nennen. Man konnte den Menschen nur zugute halten, dass die Illusion ganz einfach zu perfekt war. Aussehen, Gang, Bewegung, selbst die Sprachmodulation hatte Alwa in höchster Vollkommenheit von Tendykes Sekretärin übernommen.

Am Ende meines Weges bin ich zur Perfektion gereift. Die komplette Attentäterin - unfehlbar, bis in die kleinsten Details hinein. Und doch habe ich versagt. Es war das kurze Resümee ihres Lebens. Alwa blieb jetzt nur noch, ihr ganzes Können in einer letzten Aktion zu manifestieren.

Ein letztes Zeichen, einen Stempel, der unauslöschbar davon zeugen sollte, dass es sie gegeben hatte.

Im Spinnennetz herrschte eine fühlbar aufgeladene Stimmung. Alwa spürte beinahe körperlich, dass hier etwas geschah, das die Menschen aus der Fassung brachte. Niemand hinderte sie daran, sich völlig frei in der Anlage zu bewegen. Wie selbstverständlich führte man sie zunächst in das provisorische Büro, das Robert Tendyke hier unten besaß.

»Entschuldigen Sie bitte die Hektik, aber wir haben nach wie vor keinen Kontakt zur SR02.«

Alwa reagierte auf diese Nachricht mit Gleichmut, denn sie verstand kein Wort von dem, was der Mann im schlohweißen Kittel ihr da mitzuteilen versuchte.

»Wann können wir denn mit Mister Tendyke rechnen? Die ganze Geschichte ist momentan ein wenig kopflos, wenn Sie verstehen.«

Sie verstand nicht, doch das änderte sich, als sie den lästigen Menschen endlich los war. Das Büro war mit Technik vollgestopft. Tendyke legte hier offensichtlich keinen Wert auf Ambiente. Dazu schien er ganz allgemein nicht zu neigen. Zumindest nicht in seinen Arbeitsbereichen. Privat mochte das anders sein, doch das interessierte Alwa Taraneh nicht.

Alwa verriegelte die Tür, nachdem sie dem Weißkittel verständlich gemacht hatte, dass sie in den kommenden Stunden ihre Ruhe wollte.

Über einen der zahlreichen Bildschirme verschaffte sie sich einen Überblick darüber, was im Spinnennetz geschah. Keine zehn Minuten später lehnte sie sich in ihrem Sessel zurück und kam nicht umhin, so etwas wie Hochachtung zu empfinden.

Nicht vor den Menschen, die blind von einer Falle in die andere stolperten. Die Hochachtung ging in Richtung der ERHABENEN. Nazarena Nerukkar hatte sich also nicht alleine auf ihre Assassine verlassen. Für Alwa gab es keinen Zweifel, warum der Spider mit der Bezeichnung SR02 sich nun seit Stunden nicht mehr gemeldet hatte.

Die ERHABENE hatte ihre Jagdhunde ausgeschickt - und die hatten zugebissen!

Entweder hatte man das Meegh-Schiff zerstört oder festgesetzt.

Letzteres erschien wahrscheinlicher, denn Alwa wusste, wie groß Nazarena Nerukkars Interesse an diesen Schiffen war.

Gut, Nazarena Nerukkar sollte einen weiteren Triumph bekommen. Ein Fanal, das ihre Feinde innerhalb der DYNASTIE DER EWIGEN nicht übersehen konnten. Alwas-Tod würde die Position der Frau festigen, von der sie sich innerlich längst abgewandt hatte.

Vielleicht sollte es einfach so sein.

Mit sicheren Bewegungen schaltete Taraneh sich durch alle von hier aus einsehbaren Räume der Anlage. Vor der zentralen Monitorwand hatten sich gut drei Dutzend Menschen versammelt. Es wurde Alwa schnell klar, dass sie zu untätigen Beobachtern degradiert waren, denn solange es keinen Kontakt zu dem vermissten Raumer gab, konnte niemand eingreifen.

Für Alwa Taraneh war es nur wichtig zu wissen, dass sich beinahe jeder im Spinnennetz auf die verschwundene SR02 konzentrierte. Niemand würde sich um sie kümmern, um die Sekretärin von Robert Tendyke, die hier doch eigentlich unwichtig war. Das alles gab ihr ausreichend Spielraum. Die Attentäterin war hoch zufrieden.

Die wirklich gefährlichen Menschen waren nicht vor Ort. Wer sollte ihr also noch gefährlich werden?

Im Grunde hätte sich Alwa für ihre letzte Aufgabe einen wirklichen Gegner gewünscht. Doch einen solchen gab es hier nicht. Selbst die Gruppe Menschen, denen Nazarena Nerukkar einen gewissen Respekt zollte, wäre nicht schwer zu überwinden gewesen. Alwas ersten Anschlag auf die Anlage hatten sie alle nur durch widrige Umstände überlebt - so sah die Assassine es von ihrer Warte aus.

Allein Robert Tendyke war ihr ganz persönliches Desaster.

Alwa Taraneh verließ das Büro. Mit ruhigen Schritten begab sie sich zu dem Hangar, in dem der letzte Spider stand. Nichts und niemand hinderte sie.

Nur eine feine Geruchsnote irritierte sie für Sekunden.

Alwas Geruchssinn war ausgeprägt und geschult. Sie konnte das Aroma nicht exakt klassifizieren. Es erinnerte sie jedoch an ein Nichtmetall, das auf einigen Welten in Minen vorkam. Auch auf ihrer Heimatwelt wurde es abgebaut. In seiner ursprünglichen Modifikation war es ein rhombisches Kristall.

Alwa schob diese unwichtigen Überlegungen beiseite.

Ein Geruch konnte sie auf ihrem letzten Weg sicher nicht aufhalten.

***

Das Vorzimmer von Robert Tendykes Büro im Zentralgebäude der T. I. war leer.

Sid Amos wunderte sich, denn auch wenn er nur äußerst selten den konventionellen Weg nahm, um sich irgendwo Zutritt zu verschaffen, so war ihm der Anblick von Roberts sündhaft schöner Sekretärin doch durchaus vertraut.

Die Frau war ein Eisklotz, bei dem selbst der ehemalige Fürst der Finsternis frostige Temperaturen verspürte. Dennoch hatte er sich an diese Augenweide gewöhnt. Jetzt war ihr Sessel leer. Leer, wie auch Robert Tendykes Büro.

Asmodis zögerte nicht mehr. Etwas war hier in dem Zeitraum geschehen, der zwischen seinem Entmaterialisieren aus Tendykes Büro und der Meldung, dass Robert nicht zu sprechen sei, lag. Amos wünschte, Zamorra wäre mit seinem Amulett zugegen.

Mit Merlins Stern konnte der Parapsychologe eine Zeitschau initiieren. Einen Blick in die Geschehnisse der nahen Vergangenheit. Das Amulett, das sich in Asmodis’ Besitz befand, war dazu nicht in der Lage.

Doch Zamorra war weit weg. Viel zu weit, alter Gegner. Mir wäre wohler, du würdest den Heimweg antreten. Wenn du das kannst…

Asmodis war ziemlich sicher, dass der Professor in großen Schwierigkeiten steckte.

Der Erzdämon besann sich auf seine eigenen Fähigkeiten. Eine kurze Phase der Konzentration, dann spreizte er Daumen, Zeige- und Mittelfinger so geschickt, dass ihre Kuppen ein gleichschenkliges Dreieck bildeten. Wie aus dem Nichts füllte sich die so gebildete geometrische Form mit einem feinen Nebel, aus dem sich nach und nach undeutliche Konturen herausbildeten.

Asmodis’ ganzes Denken konzentrierte sich auf die Person seines Sohnes, auf Robert Tendyke. Die Fähigkeit der Dreifingerschau forderte einiges an Kraft von ihm. Vergangenes oder Zukünftiges konnte er so nicht erblicken, doch es reichte ihm ja voll und ganz festzustellen, wo Robert sich in dieser Sekunde befand.

Was er zu sehen bekam, konnte ihm nicht gefallen. Details des Raumes, in dem sein Sohn besinnungslos oder tot lag, hatte Asmodis nur undeutlich ausmachen können. Doch die benötigte er auch nicht unbedingt. Zumindest nicht in diesem speziellen Fall, denn die zweifelsfrei vorhandene Bindung zwischen ihm und Robert war stark. Asmodis reichte dieser kurze visuelle Kontakt. Vor seinem inneren Auge sah er den Raum vor sich, als wäre er bereits unzählige Male dort gewesen.

Die zeitlose Versetzung seines Körpers dorthin war Routine. Zamorra nannte es eine Form der Teleportation. Im Volksmund sprach man eher vom Teufelssprung. Asmodis selbst hatte keinen Namen, keinen Begriff für diesen Vorgang. Wozu auch? Musste alles einen Namen haben? Eine typisch menschliche Denkweise, wie er fand.

Zwei leblose Körper lagen auf dem Boden des nicht sonderlich geräumigen Zimmers. Asmodis interessierte sich zunächst nur für seinen Sohn. Alles Weitere würde sich dann ergeben. Erleichtert stellte der Ex-Teufel fest, dass Robert nur besinnungslos war. Die winzige Kanüle, die direkt neben seinem Sohn lag, hätte Asmodis beinahe übersehen. Vorsichtig roch er am Plastikkolben des medizinischen Geräts.

Nur ein minimaler Rest der Flüssigkeit haftete daran, doch dessen Geruch war Sid Amos geläufig. Das Sedativum, das man offensichtlich benutzt hatte, konnte einen ausgewachsenen Grizzlybären umwerfen. Roberts Atmung war flach, aber regelmäßig. Asmodis konnte sogar ein leichtes Schnarchen hören. Besser, er würde Robert seinen Schlaf lassen. Unter Umständen war es eine gefährliche Sache, eine solche künstliche Schlafphase einfach mit Gewalt zu unterbrechen.

Die nackte Frau, die direkt neben Robert lag, konnte er nicht mehr stören. Lysa - Tendykes Vorzimmerdame. Asmodis verstand überhaupt nichts mehr. Die unnatürlich verrenkte Körperhaltung der Toten sprach für ihr gewaltsames Ableben.

Asmodis untersuchte den Leichnam, so gut es ihm eben möglich war. Er musste keine forensischen Methoden anwenden, um festzustellen, dass die Frau gut und gerne seit 36 Stunden tot war.

36 Stunden…

Wer hatte dann in Roberts Vorzimmer gesessen, als Asmodis seinen Sohn uneingeladen aufsuchte? Und wer hatte die Meldung über Roberts Abwesenheit an das Projekt Spinnennetz gegeben? Das alles war gerade einmal ein paar Stunden her.

Wieder fiel Asmodis das eigenartige Gefühl ein, das ihn bei seinem Gespräch mit Robert beschlichen hatte. Und dann war da noch der Sekundenbruchteil gewesen, als er aus der unterirdischen Anlage hierher gesprungen war. Irgendetwas hatte ihn warnen wollen.

Ein Zögern gab es für Sid Amos nun nicht mehr. Vielleicht war es bereits zu spät, aber einen Versuch musste er starten. Robert würde in wenigen Stunden wieder aufwachen. Bis dahin konnte niemand etwas für ihn tun - auch sein Erzeuger nicht.

Aber vielleicht konnte der verhindern, dass unzählige Menschen in der geheimen Anlage Opfer einer Katastrophe wurden.

Asmodis hoffte, dass er noch rechtzeitig kam.

***

Sindor Mellant schwitzte.

In seinem Kopf rasten die Fragen, zu deren Beantwortung ihm Wissen und Zeit fehlten. In etwas mehr als drei terranischen Minuten lief das Ultimatum des Kommandanten der SR02 ab. Dann würde die rätselhafte Energie der schwarzen Dhyarras ihr selbstzerstörerisches Werk; vollenden und die SCHLACHTSTEIN mitsamt ihrer Besatzung vollständig vernichten.

Auch das Volk der EWIGEN hatte die Geheimnisse der Dhyarras nie wirklich lüften können. Die DYNASTIE benutzte die Sternensteine, baute ihre Hierarchie auf die schier unendlichen Möglichkeiten der Kristalle auf. Woher sie ihre scheinbar nie zur Neige gehenden Kräfte bezogen, wussten auch die EWIGEN nicht genau.

Man nahm die Macht, die man durch sie besaß, als gegeben hin. Das jedoch mochte sich irgendwann einmal als großer Fehler erweisen. Kleine Gruppierungen innerhalb der DYNASTIE warnten vor dem Tag, an dem die Dhyarras vielleicht einmal nicht mehr so selbstverständlich funktionierten. Ihre Warnungen verhallten ungehört, denn kein EWIGER wollte an so etwas auch nur einen Gedanken verschwenden.

Dabei hatte es vor rund tausend Jahren schon einmal eine Katastrophe gegeben, die mit den Dhyarras zusammenhing. Damals schienen sie zeitweise fehlgesteuert zu sein; ihre Benutzer, obwohl vom Para-Potenzial her fähig, sie je nach Rangordnung zu benutzen, wurden verwirrt. Damals hatte sich die Dynastie aus der Galaxis zurückgezogen, hatte alle Stützpunkte aufgegeben, um spurlos zu verschwinden und erst zurückzukehren, als man sich wieder sicher fühlen konnte.

All das war in diesen Sekunden für den Kommandanten der SCHLACHTSTEIN belanglos. Es gab für ihn keinen Zweifel, dass es dieser Zamorra ernst meinte. Er hatte so entschlossen geklungen, dass es kein Bluff sein konnte. Auch die Energieentwicklung an Bord des Spiders deutete darauf hin.

Zähneknirschend gab Mellant den Befehl, auf den alle an Bord gehofft hatten.

»Den Meegh-Raumer ausschleusen. Sofort!«

Im gleichen Moment kam hektische Bewegung in die Männer vor den Instrumentenpulten. Hastig wurden Schaltungen durchgeführt, die alle nur das Ziel hatten, die potenzielle Bombe loszuwerden.

Sindor Mellants Augen waren nur noch schmale Schlitze, seine Stimme kalt wie Eis. »Bis auf 8.000 Dryn Entfernung im Fesselfeld halten. In dem Moment, wenn wir das Feld senken, werden sie sofort von der SCHLACHTSTEIN weg beschleunigen. Fluchtkurs und Höchstgeschwindigkeit des Meegh-Schiffes vom Computer berechnen lassen und alle - ich wiederhole - alle Waffensysteme entsprechend einrichten. Bei 12.000 Dryn mit voller Kraft feuern!«

Alpha Mellant war Realist. Nazarena Nerukkar würde toben, denn sie würde die Schuld nicht bei sich selbst suchen. Was aber blieb dem Kommandanten der SCHLACHTSTEIN anderes übrig, als das Schiff mitsamt seiner gaianischen Besatzung zu zerstören? Er hätte es gleich zu Beginn der Aktion tun sollen. Das hätte zumindest den Imageverlust bei seiner Mannschaft verhindert. Sie hatten ihn verunsichert und zweifelnd gesehen. Etwas, das einem Alpha nicht passieren durfte.

Hätte die ERHABENE ihm freie Hand gelassen… Sindor Mellant war sicher, die Lage sähe jetzt ganz anders aus.

Eines fragte der Alpha sich jedoch ernsthaft: Glaubte dieser größenwahnsinnige Zamorra tatsächlich, sich und seine Leute mit dieser Aktion in Sicherheit bringen zu können?

So dumm konnte der Mensch doch nicht sein.

Wenn Mellant der ERHABENEN auch nicht das Schiff übergeben konnte, dann musste er doch zumindest die Meldung machen können, dass von dem Meegh-Raumer nur noch Staub existierte.

Was Nazarena Nerukkar schlussendlich mit ihm tun würde, war reine Spekulation. Er konnte nur abwarten.

Seine Grübelei wurde von einer Meldung unterbrochen. »Alpha Mellant, der feindliche Raumer befindet sich in der vorgegebenen Entfernung. Die Waffensysteme sind programmiert.«

Sindor Mellant erhob sich aus seinem Kommandosessel. Sein Blick hing an dem Hauptbildschirm der Zentrale, auf dem sich das Meegh-Schiff klar abzeichnete.

»Fesselfeld senken. Jetzt.«

Was dann geschah, brach alle Gesetze der Logik, die im Denken des Soldaten und Kämpfers Mellant verwurzelt waren.

***

Kurzer Jubel durchbrach die angespannte Stille an Bord der SR02, als der Spider sich wieder im All befand. Doch es gab noch keinen Grund zur Freude, denn nach wie vor hing das Schiff im Traktorfeld der SCHLACHTSTEIN. Wenn Zamorras Plan auch nur den geringsten Schwachpunkt hatte, wenn der Alpha Mellant nun doch anders reagierte, als der Professor es sich vorstellte, dann war alles aus.

Doch es war zu spät, sich jetzt noch mit Wenn und Aber abzugeben. Die Aktion lief - jetzt musste jeder Handgriff sitzen.

»Los, Chéri.« Nicole wirkte äußerlich kühl und gelassen, doch ein Vulkan brodelte in ihr, als sie synchron mit Zamorra die erforderlichen Eingaben und Schaltungen vornahm, um den ausgelösten Prozess der Selbstzerstörung des Meegh-Raumers zu unterbrechen. Der geringste Fehler konnte der letzte in ihrem Leben sein. Die Meldung kam von der kalten Stimme des Computers.

Vorgang zur Eigenvernichtung der SR02 wird abgebrochen. Rückkehr zu normalem Energieausstoß in drei Minuten.

Nicole schloss die Augen. Sie hoffte inständig, solche Aktionen in Zukunft nicht mehr durchführen zu müssen. Es war ein Spiel mit dem Tod, einem Selbstmordkommando gleichzusetzen. In Zamorras Augen las sie, dass ihr Lebensgefährte ganz ähnliche Gedanken hatte.

Aartje Vaneiden gab mit zittriger Stimme ihre Messungen durch. »Sie haben uns nur unwesentlich mehr als 8.000 Meter von ihrem Schlachtschiff entfernt. Aber das Fesselfeld hält uns nach wie vor.« Die Niederländerin sah Zamorra an. »Vielleicht denken sie, dass die Detonation der Dhyarras ihrem Schiff auf diese Entfernung nichts anhaben kann.«

Zamorra schüttelte entschieden den Kopf. »Wenn sie den Traktorstrahl aufrechterhalten, würde die Selbstzerstörung bei der SCHLACHTSTEIN trotz Abstand erhebliche Schäden verursachen. Solange ihr Schiff mit dem Spider verbunden ist, setzen sie sich der Gefahr aus. Sie müssen das Feld abschalten. Und zwar…«

Artimus van Zant, der jetzt wieder aktiv war, unterbrach ihn. »Und zwar in weniger als einer Minute, denn das ist der Zeitpunkt, den wir ihnen als den Moment der Zerstörung genannt haben. Wenn… ja, wenn sie uns den Hokuspokus abgekauft haben.«

»Die EWIGEN tasten nach wie vor ununterbrochen die Höhe unseres Energielevels ab. Und der ist so hoch wie eh und je. Sie werden uns glauben müssen, Artimus.« Zamorras Worte beruhigten alle an Bord, außer ihn selbst.

Noch einmal überprüfte er die Programmierung des Hauptrechners, denn auf den kam es gleich an. Was Zamorra plante, konnte kein menschliches Wesen in Geschwindigkeit und Präzision so perfekt durchführen, dass es zum gewünschten Erfolg führte. Nach wie vor kooperierte der Rechner mit der ihm ja fremden Besatzung, auch wenn er sie nicht als rechtmäßige Erben der Meeghs akzeptierte.

»Computer 1-1 abrufbereit schalten. Kommando erfolgt wie im Programm vorgesehen.«

1-1 abrufbereit.

Zamorra hasste die Einsilbigkeit des Meegh-Rechners. Andererseits wäre ein plappernder Computer sicher das größere Übel gewesen.

Valentin Kobylanski hatte sich mit keinem Wort an der Unterhaltung beteiligt. In den vergangenen Stunden war seine Welt eine andere geworden. Der Pole, der sich gerne und oft mit schönen Frauen umgab und den smarten Sonnyboy mimte, hatte nur noch den Wunsch, nie wieder etwas von fremden Lebewesen, Dynastien und riesigen Schlachtschiffen zu hören. Wie gerne wäre er jetzt alleine in seinem Apartment gewesen… auf der Erde, die er wahrscheinlich nie Wiedersehen würde.

Mit jeder Sekunde, die sie dem entscheidenden Augenblick näher kamen, schien sein Herz lauter zu schlagen. Lauter, viel lauter… Valentin war überzeugt, dass die anderen es auch hören mussten. Dann, beim nächsten dröhnenden Schlag seines Herzens, kam der Schrei von Aartje Vaneiden.

»Fesselfeld existiert nicht mehr!«

»Computer - 1-1, ausführen!«

Kobylanski hörte Zamorras Kommando an den Bordrechner und wunderte sich, dass die Stimme des Professors nicht einmal jetzt zu zittern schien. Und dass sie noch lauter erklang, als Valentins Herzschlag, denn der dröhnte in seinen Ohren wie ein riesiger chinesischer Gong.

Mit schrecklicher Klarheit registrierte Valentin, dass mit ziemlich hoher Wahrscheinlichkeit soeben die letzten Sekunden seines Lebens begonnen hatten. David gegen Goliath war eine schöne Geschichte, aber Kobylanski bezweifelte sehr, dass dies hier ein ähnliches Ende finden konnte.

Dieses Mal würde Goliath triumphieren…

***

Dr. Terlome stieß einen spitzen Schrei aus, als mitten in ihrem Praxisraum Asmodis imposante Gestalt erschien. Sie hatte bereits gerüchteweise von der außergewöhnlichen Art seines Auftauchens gehört, doch die Realität übertraf alle Erzählungen bei weitem.

»Haben Sie eine Türen-Phobie? Sie können einen ja zu Tode erschrecken.«

Es war, als habe der Mann sie überhaupt nicht gehört. Asmodis stand keine zwei Meter vor ihr und schien durch sie hindurch zu blicken. Ganz offensichtlich war seine gesamte Konzentration auf etwas gerichtet, das Dr.Terlome verborgen blieb. Dann plötzlich realisierte er, wo er eigentlich war.

Asmodis schaffte es, ein freundliches Lächeln aufzusetzen. »Verzeihen Sie, aber ich habe etwas wahrgenommen… oder zumindest glaube ich es. Doch für Erklärungen haben wir jetzt wohl nicht die notwendige Zeit. Ich brauche Ihre Hilfe.«

Was die Orthopädin in den folgenden Minuten von ihrem nicht geladenen Gast zu hören bekam, war einiges mehr als das, was sie verarbeiten und verstehen konnte. Ein Begriff hätte jedoch bereits ausgereicht, um sich ihrer Hilfe zu versichern: Terroranschlag!

Dr. Terlome war im Spinnennetz gewesen, als der erste Anschlag auf das Projekt nur knapp fehlgeschlagen war. Und 2001 hatte sie ihren Bruder verloren. In New York, an einem ganz bestimmten Septembermorgen.

»Ich habe hier nicht unbedingt die notwendige Lobby. Man wird unter Umständen nicht auf mich hören, oder zu lange zögern.« Asmodis sprach eindringlich auf die schöne Frau ein. »Schlagen Sie Alarm. Wir haben vielleicht nicht mehr viel Zeit. Lassen Sie die Anlage evakuieren. Möglichst unauffällig. Ich werde mich in der Zwischenzeit umsehen.«

Als er alleine war, konzentrierte sich der Erzdämon erneut auf das Gefühl, das ihn bei seiner Ankunft vor wenigen Minuten regelrecht angesprungen hatte. Kein Zweifel mehr - die Gefahr war real, und sie war nahe.

Asmodis gestand sich seine Verwirrung ein. Er kannte das Muster dessen, was er da fühlte. Dennoch war es ihm nicht vertraut. Ein Widerspruch, den er nicht aufklären konnte.

Zumindest jetzt noch nicht.

Erneut initiierte er mit der gesunden Hand die Dreifing erschau, doch nur Augenblicke später brach er verärgert über sich selbst ab. Offensichtlich war er nach den Anschlägen, die in der letzten Zeit gegen ihn verübt worden waren, noch nicht wieder in gewohnter Verfassung.

Was hätte die Dreifing erschau ihm anderes zeigen sollen, als die tote Lysa, die neben seinem besinnungslosen Sohn lag? Die Frau, die er hier suchte, sah mit ziemlicher Sicherheit wie Roberts Sekretärin aus, doch die Person Lysa war sie natürlich nicht. Und ihre rätselhafte Ausstrahlung reichte nicht aus, um sie mit dem Fingertrick ausfindig zu machen.

Kann ein Erzdämon reif für die Insel sein? Den Anflug von Galgenhumor gestattete er sich.

Dann machte er sich auf den Weg, denn im Grunde wusste er ja, wo er suchen musste. Er war sich beinahe sicher, dass es sich um die gleiche Attentäterin wie beim ersten Angriff auf die unterirdische Anlage handelte.

Und wenn dem so war, dann hatte sie aus ihren Fehlern sicherlich gelernt. Diesen zweiten Anschlag würde das Projekt Spinnennetz nicht so glimpflich überstehen.

Es sei denn, er konnte ihn verhindern.

Auf dem Weg zur großen Monitorwand kamen Asmodis ganze Gruppen von Tendyke Industries-Mitarbeitern entgegen. Sie alle machten einen angespannten Eindruck, verhielten sich dennoch diszipliniert. Die Sicherheitsleute des Konzerns hatten ganze Arbeit geleistet. Die Menschen waren auf so einen Fall offenbar vorbereitet und entsprechend geschult.

Also hatte man Dr. Terlornes Warnung nicht in den Wind geschlagen.

Asmodis war zufrieden. Nun konnte er offensiver vorgehen. Die Evakuierung würde eine gewisse Zeit in Anspruch nehmen, aber mit jeder Minute wurde die Zahl der potenziellen Opfer kleiner.

Zeit war also wieder einmal der Faktor Nummer eins - Zeit schinden konnte jetzt zunächst nur Asmodis’ Ziel sein.

Er erinnerte sich noch genau an den Bericht, den Zamorra ihm vom ersten Attentat gegeben hatte. Der Schacht, der über den Hangars der Spider bis zur Erdoberfläche reichte, hatte damals den Explosionsdruck erfolgreich abgeleitet.

Vor den unübersichtlichen Schaltpulten saß niemand mehr. Die Monitore zeigten die nach wie vor ergebnislosen Daten der Suche nach der SR02 an. Sid Amos orientierte sich kurz in dem Gewirr von Schaltern, Reglern, Leuchtdioden und Tastaturen. Er war kein ausgebildeter Techniker, aber schon nach Sekunden hatte er gefunden, wonach er suchte.

Zwei simple Kippschalter, die den Öffnungsmechanismus der jetzt verschlossenen Hangardecke in Bewegung setzten.

Zumindest war das ihre angedachte Funktion.

Asmodis ahnte, wie das Ergebnis seines Versuchs ausfallen würde.

Mit raschen Bewegungen betätigte er die Schalter. Dreimal, viermal… nichts geschah.

Die Attentäterin hatte ihre Hausaufgaben gemacht. Asmodis war nicht einmal verwundert. Die Frau war ein absoluter Profi, das verriet die Art und Weise, in der sie vorging. Und ein Profi machte einen erkannten Fehler ganz sicher kein zweites Mal.

Wenn die Explosion erfolgte, dann würde sich ihre gesamte zerstörerische Kraft innerhalb der Anlage austoben. Das rettende Ventil zur Erdoberfläche war nicht mehr zu öffnen.

Asmodis schaltete nach und nach die Kameraeinstellungen durch, die nahezu jeden Winkel im Spinnennetz kontrollierbar machten. Die Gänge leerten sich sichtlich. Die Attentäterin wusste sicher von der Evakuierung, doch das schien ihr gleichgültig zu sein. Ihr Ziel war die Vernichtung des Spiders und der gesamten Anlage.

Die in dem Meegh-Raumer installierten Kameras ließen sich nicht ansteuem. Asmodis lächelte sardonisch - die Terroristin wollte ihren Job in Ruhe beenden, ungestört und unbeobachtet.

Ich spüre deine Aura so deutlich, als stündest du neben mir. Das Versteckspiel ist vorüber. Beenden wir die Geschichte. Nur du und ich…

Der Sessel vor der Monitorwand war im nächsten Augenblick leer. Leises Summen von den Bildschirmen und Rechnern, das sonst im allgemeinen Stimmengewirr unterging, war nun das dominierende Geräusch in den Gängen. Das Rauschen der Klimaanlage schien unerträglich laut. Irgendwo schrillte eine Nebenstelle der Kommunikationsanlage. Doch es war niemand da, um den Ruf anzunehmen.

***

Alwa Taraneh hatte mit Hilfe der Technik, die in ihrem künstlichen Auge eingebaut war, keinerlei Probleme gehabt, das Steuerungsprogramm des Zentralcomputers zu beeinflussen. Sie beließ es bei kleineren Änderungen, obwohl das gesamte Sicherheitsprogramm der Anlage wie ein offenes Buch vor ihr gelegen hatte.

Alwa reichte es aus, die Deckenkonstruktion des Hangars zu blockieren. Den Schacht, durch den Personen in und aus der Anlage transportiert wurden, verschonte sie. Auch als sie die beginnende Evakuierung registrierte, griff sie dort nicht ein.

Warum sollte sie auch? Die Räumung kam einer Kapitulation gleich. Und gegen diese Menschen ging ihre Aktion nicht. Sollten sie fliehen und am Leben bleiben.

Am Ende ihres Weges verspürte die Assassine kein Verlangen nach sinnlosem Morden.

Alwa kannte die Meegh-Technologie nicht. Daher hütete sie sich, in die Funktionen des Zentralrechners einzugreifen. Vielleicht wäre sie dabei auf Sicherungen gestoßen, die ihre Arbeit behindert, womöglich sogar verhindert hätten. Den von den Menschen Spider genannten Raumer von innen zu verriegeln, sah der Rechner nicht als Eingriff an.

Selbst wenn es hier unten Krieger gab, die doch noch einen Angriffsversuch starten wollten, konnten sie nun sicher nicht mehr rechtzeitig in das Schiff eindringen.

Alwa Taraneh durchquerte das kleine Raumschiff von der Zentrale aus bis zu den am Heck gelegenen Antriebsräumen. Zwei schwarze Dhyarras bildeten das Herzstück des Meegh-Maschinenraums und füllten ihn mit ihrer Größe beinahe aus. Das war der perfekte Ort, um die Aktion durchzuführen und sie zu einem erfolgreichen Abschluss zu bringen.

Alwa nahm ihre Meditationshaltung ein und löste das künstliche Auge von seinem angestammten Platz. Das Wissen und die handwerkliche Genialität von unzähligen Wellen waren in der Prothese versammelt. Manche hatten ihr freiwillig die erforderlichen Bauteile überlassen, Alwa oft sogar beim Einbau und der Feinjustierung geholfen. Andere der Spielereien hatte Alwa sich mit Gewalt ganz einfach genommen.

Das Ergebnis lag nun auf ihrer Handfläche. Jedes einzelne Detail war außergewöhnlich, doch in seiner Gesamtheit war es ganz sicher einzigartig. Vergleichbares hatte sie jedenfalls nie gefunden.

An-Tasrul, den Waffenmeister von Pelin IV, konnte Alwa sich noch sehr gut erinnern. Es war ungewöhnlich viel Zeit vergangen, bis die Schlachtschiffe der DYNASTIE DER EWIGEN diese Welt sturmreif geschossen hatten. Die Verteidigung von Pelin IV war zäh und effektiv verlaufen, bis die Materialschlacht dann schließlich doch zugunsten der EWIGEN endete.

Ein wildes und nur schwer zu beugendes Volk, das auch Jahre später kaum zu beherrschen war, lebte auf Pelin. Tasrul hatte Alwa in viele Geheimnisse seines Volkes eingeweiht. Als Alwa den Planet wieder verließ, beherbergte ihr künstliches Auge einen Sprengsatz von mikroskopischer Winzigkeit.

»Ich hoffe, du wirst ihn nie einsetzen müssen.« Tasrul hatte Alwa breit grinsend angesehen. Sie waren beide von der gleichen Art - hart und kompromisslos in ihrem Handeln. »Wenn du ihn einmal benutzt, dann wird er das Auge vernichten. Und dich mit ihm. Denn dann wirst du in einer aussichtslosen Lage sein, die dir keine andere Wahl lässt. Vergiss nie - die Sprengkraft ist ungeheuerlich hoch!«

Sie hatte es nie vergessen.

Irgendwie war Alwa immer aus jeder noch so dramatischen Lage entkommen, ohne dieses allerletzte Mittel einsetzen zu müssen. Heute war der Tag gekommen. Alwa war sicher, dass Tasrul sie verstanden hätte.

Vorsichtig berührte sie eine winzige Erhöhung an der Prothese. Ein Mikroschalter, der zwei Stellungen erlaubte. Nach rechts gestellt, würde er das Auge zu einer Art Granate machen, die nach wenigen Augenblicken detonierte. Legte man ihn nach links um, erfolgte die Explosion nach einer Zeitspanne, die circa zehn gaianischen Minuten entsprach.

Das war die Zeitspanne, die Alwa benötigte, denn eines blieb für sie noch zu tun. Nie hatte sie es gewagt, die volle Tiefe ihrer Meditation zu erreichen, denn von dort würde es keinen Weg zurück geben. Was war es wohl, das sie dort erwartete?

Mit der Fingerkuppe bewegte sie den Schalter nach links.

Dann ließ sie sich in die Meditation des Ultiven Weges absinken.

***

Professor Zamorra und Nicole Duval gehörten sicher zu den Menschen, deren Reaktionszeit um einiges kürzer als die durchschnittlicher Personen war.

Diese Tatsache ergab sich schon alleine aus den ungezählten Gefahrensituationen, in denen sie sich in ihrem langen Leben befunden hatten. Man konnte sich vieles antrainieren, doch zwischen einer Simulation im Training und der real existierenden Gefahr bestand ein großer Unterschied.

Die Erfahrung machte es wahrscheinlich.

Oft hatten sie sich gefragt, warum während einer gefährlichen Aktion es wieder einmal sie gewesen waren, die die richtige Entscheidung getroffen oder den ausschlaggebenden Reflex gezeigt hatten.

Eine definitive Antwort darauf hatten sie nie gefunden. Alles mit dem Begriff Schicksal zu erklären, war ihnen stets zu billig, zu einfach gewesen.

In diesem ganz besonderen Fall ging es jedoch um Bruchteile von Sekunden. Weder Zamorra noch Nicole trauten sich zu, den vielleicht rettenden Ablauf manuell durchzuführen. Ohne die Zugeständnisse des Meegh-Computers an den momentanen Kommandanten des Raumschiffs wäre die geplante Aktion unmöglich geworden.

Die einzelnen Stufen des Planes würde der Computer steuern. Zumindest dann, wenn sie alle die Stufe 1-1 überleben sollten!

Zamorra war klar, dass seine Idee für die anderen an Bord wie Irrsinn klingen musste, zumal sie Faktoren beinhaltete, die bislang nicht getestet waren. Der Computer sperrte sich nicht gegen die Programmierung, doch er enthielt sich jeden Kommentars, wenn es um die Erfolgschancen ging.

»Fesselfeld existiert nicht mehr!«

»Computer -1-1, ausführen!« Zamorra hörte sich den Befehl an den Rechner geben, doch es kam ihm vor, als gehöre diese Stimme einem anderen. Einem Wahnsinnigen, der soeben das Todesurteil über fünf Menschen ausgesprochen hatte.

Aber jetzt war es zu spät für Zweifel jeder Art.

Programm 1-1 lief an.

Exakt 1,13 Sekunden verstrichen, dann zeigte das leuchtende Symbol auf Zamorras virtuellem Pult ah, dass der Schutzschirm der SR02 nicht mehr bestand und sich an seiner Stelle die Schattensphäre aufgebaut hatte. Gleichzeitig beschleunigte der Spider mit ungeheuren Werten, die den Antrieb an den äußersten Rand seiner Belastbarkeit brachten. Die Richtung war nur logisch - weg von der SCHLACHTSTEIN!

»Meldung - Aartje.«

Die Niederländerin antwortete sofort und mit erstaunlicher Gelassenheit. »Die SCHLACHTSTEIN reagiert nicht. Keine erhöhten Energiewerte. Sie schießen nicht auf uns.«

»Noch nicht, denn dazu sind wir denen noch zu nahe. Ich lag mit meiner Vermutung richtig. Computer- 1-2, ausführen.«

Zamorra hätte viel dafür gegeben, das Gesicht des Alphas Sindor Mellant in dieser Sekunde zu sehen. Denn das Flugmanöver der SR02 widersprach aller Vernunft.

Stufe 1-2 lief.

***

Das siegessichere Lächeln auf Sindor Mellants Gesicht wich dem blanken Entsetzen.

Was er und alle in der Zentrale Anwesenden auf dem Hauptbildschirm sahen, konnte so nicht stimmen. Es durfte ganz einfach nicht wahr sein.

Der Meegh-Raumer war bereits gute 10.000 Dryn vom Schlachtschiff der EWIGEN entfernt, so wie es Sindor Mellant geplant hatte. Nur noch wenige Augenblicke, dann würde die SCHLACHTSTEIN das Feuer eröffnen und die SR02 pulverisieren.

Doch dann schlug das Schiff in einem wahnwitzigen Manöver einen Haken… und wendete um 180 Grad. Sindor Mellant verlor den Glauben an den eigenen Verstand. Das Opfer, die Jagdbeute, sie raste mit Höchstwerten auf ihren Jäger zu!

Es dauerte nicht lange, bis der Alpha sich wieder gefangen hatte, doch genau diese Sekunden des Nichtverstehens mochten am Ende den Ausschlag geben.

»Schutzschirm aktivieren! SR02 in Zielerfassung und sofort feuern! Feuem!«

In seiner Überheblichkeit hatte Sindor Mellant es nicht einmal für notwendig gehalten, den Schutzschirm der SCHLACHTSTEIN aktivieren zu lassen. Was konnte dieser Raumfloh seinem Schlachtschiff schon anhaben?

Aber der Floh war schnell. Zu schnell für den behäbigen Riesen, auf den er zuraste.

Und dann biss der Floh erbarmungslos zu.

***

Niemand an Bord der SR02 wagte zu atmen.

Ausgerechnet Aartje Vaneiden überwand ihre Lähmung als Erste und gab unaufgefordert die Messwerte durch, die der Zentralrechner auf ihr virtuelles Pult überspielte.

»Die SCHLACHTSTEIN baut ihre Schutzschirme auf. Und sie versuchen, ihre Bordwaffen auf uns zu richten. Also, die Schnellsten sind die ja nicht gerade.«

Wäre die Situation nicht derart angespannt gewesen, dann hätte Zamorra sicher etwas Passendes zu der plötzlichen Abgebrühtheit der jungen Frau zu sagen gehabt. So blieb nur für einen kurzen, aber durchaus bewundernden Blick Zeit.

Kontakt in 3 Sekunden. Die fehlende Emotion in der Computerstimme ließ die Aussage beinahe banal klingen… 2, 1 - Kontakt zu Feindraumer hergestellt. SR02 bremst, mit Vollwerten.

Kontakt war sicher der unpassende Ausdruck und auf Mängel in der Übersetzung zu rückzuführen. Durchdringen oder Einfliegen passte da viel besser.

Was dann geschah, lief in Zamorras Erinnerung wie in Zeitlupe ab, obwohl es nur wenige Augenblicke dauerte.

»Computer - 1-3…« Zamorra zögerte mit dem letzten Wort. Wie gebannt hing sein Blick an dem großen Holo-Schirm, denn was er und die anderen dort zu sehen bekamen, war ein unglaubliches Schauspiel. Der Spider durchquerte im Schutz seiner Schattensphäre das Schlachtschiff der EWIGEN, als wäre der mächtige Raumer nur eine Illusion, ein Hologramm, nach dem man verzückt griff und es dennoch nie berühren konnte.

Hinter sich hörte er Artimus van Zant stöhnen. »Ich glaube, ich werde wahnsinnig… ich verliere meinen Verstand.«

Zamorra ignorierte den Physiker, doch er verstand dessen Gefühle sehr gut.

Trotz des brachialen Bremsmanövers dauerte der Flug durch die SCHLACHTSTEIN nur wenige Momente. Momente des Zweifels für den Professor, denn noch hatte er die Wahl. Noch konnte er die Stufe 1-3 des Programms ganz einfach fallen lassen. Der Computer würde sie erst auslösen, wenn Zamorras Befehl vollständig abgegeben war.

Was würde denn geschehen, wenn 1 -3 entfiel?

Sie würden das Schlachtschiff wieder verlassen und mit Höchstgeschwindigkeit die Flucht antreten. Wahrscheinlich war die SCHLACHTSTEIN zu behäbig, ihr Kommandant zu verblüfft, um ihnen schnell genug folgen zu können. Der Schock über die verrückte Aktion der SR02, das Gefühl vollständig überrumpelt worden zu sein, würde schwer an Sindor Mellants Selbstwertgefühl nagen.

Und dann stand dem Alpha ja noch das zweifelhafte Vergnügen bevor, diese bittere Niederlage seiner ERHABENEN zu erklären.

Andererseits bestand die Möglichkeit, dass Zamorra Sindor Mellant unterschätzte. So etwas konnte sich bitter rächen. Also gab es keine Alternative zu 1-3. Sie mussten die SCHLACHTSTEIN daran hindern, sie zu verfolgen. Und der neuen Führung der DYNASTIE DER EWIGEN musste klar aufgezeigt werden, dass mit der Erde nach wie vor nicht zu scherzen war.

Noch immer hing der unvollendete Befehl an den Meegh-Computer schwer in der Luft.

Austritt steht bevor. Die lapidare Meldung gab den Ausschlag.

»… Feuer!«

Der schwarze Strahl, in sich gleißend hell leuchtend, brach aus dem Heckgeschütz der SR02 und schleuderte Tod und Verderben in das Innere der SCHLACHTSTEIN.

Gleichzeitig war der Spuk für die Spider-Besatzung vorüber, denn der Raumer befand sich wieder im All.

»Programm beenden. Fluchtgeschwindigkeit!« Zamorra war schweißgebadet. Als er sich die Zeit nahm, in die Gesichter der anderen zu sehen, wusste er, dass es ihnen nicht besser erging.

Sie hatten es geschafft.

Nicole lehnte sich schwer gegen ihren Lebens- und Kampfgefährten.

»Damit wäre die letzte Frage also auch gelöst: Ja, der Spider kann seine Geschütze außerhalb der Schattensphäre einsetzen, auch wenn die eingeschaltet ist. Was für ein Schiff! Ich denke, Sindor Mellant weiß nicht im Mindesten, was ihm gerade geschehen ist.«

Zamorra nickte nur, zu einer Antwort fehlte ihm ganz einfach die Energie. Gerne hätte er sich ein wenig ausgeruht, denn nach dieser Aktion fühlte er sich wie ein Marat honläufer, der endlich die Ziellinie sah. Doch die war noch nicht überquert. Noch nicht ganz…

Die Blicke aller gingen zurück auf den die Zentrale umspannenden holografischen Bildschirm, in dessen Mitte die mächtige SCHLACHTSTEIN wie ein waidwund geschossenes Tier »hing«.

»Da unten, seht ihr?« Valentin Kobylanski entdeckte die Stelle als Erster.

»Heranzoomen, Aartje. Höchste Vergrößerung.« Zamorra pfiff leise durch die Zähne, als deutlich wurde, welchen Schaden sie angerichtet hatten. Beim Austritt aus der SCHLACHTSTEIN hatte das Geschützfeuer ein riesiges Loch in deren Bordwand gestanzt, das den Blick auf das Inferno im Schiffsinneren freigab.

»Die verfolgen uns nicht mehr.« Artimus ließ den Kopf hängen, wie es schwer getroffene Boxer oft taten. »Ich glaube, wir haben es tatsächlich geschafft.«

Zamorra glaubte nicht, dass das Schlachtschiff der DYNASTIE vor der Zerstörung stand. Doch an einer Verfolgung des Spiders war sicher nicht zu denken. Der im Grunde völlig blind abgefeuerte Strahlschuss hatte die SCHLACHTSTEIN empfindlich getroffen, aber mit ein wenig Glück waren deren schwarze Dhyarras unbeschädigt geblieben. Vielleicht konnte das Schlachtschiff sogar aus eigener Kraft den Rückweg antreten. Die Explosionen in Inneren des EWIGEN-Raumers wurden immer heftiger.

»Sie funken um Hilfe. Dort drüben muss das totale Chaos herrschen.« Aartje Vaneidens Kommentar hatte einen ironischen Unterton. »Übrigens ist in den Funksprüchen mit keinem Wort von Sindor Mellant die Rede. Ein Beta scheint das Kommando zu führen.«

Zamorra ahnte, was das bedeutete. Wahrscheinlich lebte der Alpha nicht mehr. So wie Zamorra die Hierarchie der DYNASTIE DER EWIGEN in Erinnerung hatte, machte man dort mit Versagern kurzen Prozess. Es war anzunehmen, dass sein Stellvertreter an Bord Mellant getötet hatte.

»Zurück zur Erde. Nur weg von hier, ehe noch so ein Riesenbackstein auftaucht.«

Niemand hatte gegen diesen Befehl etwas einzuwenden.

***

Erste: »Wann kommen wir drei wieder zusammen?«

Zweite: »Wenn das Schlachtgetümmel schweigt, der Kampf gewonnen und verloren ist.«

Dritte: »Noch vor Untergang der Sonnen?«

Erste: »Wohl erst in einem Jahr. An welchem Ort?«

Zweite: »An diesem. Um das Schicksal zu schauen.«

Dritte: »Doch hier ist der Anfang. Seht hin.«

In der oberen Phase der Meditation hatte Alwa Taraneh belanglose Bilder der Vergangenheit zu sich kommen lassen. In der darauf folgenden Ebene konnte sie problemlos ihre Träume abrufen.

Dieser eine war ihr Urtraum, der so sehr zu ihr gehörte wie ihre Arme, ihre Beine - er sprach vom Beginn ihres Lebens.

Geboren als Missgeburt auf einem schmutzigen Lager. Von der Mutter geliebt, vom Vater gehasst und verachtet. Die drei Klageweiber… auch sie waren natürlich wieder da und blieben, als der Traum in den Mord an Alwas Mutter mündete. Getötet vom eigenen Mann, Alwas Vater.

Doch hier endete der Traum nicht an der üblichen Stelle. Alwa sah, wie man sie zu dem großen Haus brachte, der Schule ihres Meisters. Weit hinter dem Kind Alwa schlich eine Gestalt. Sie kannte seinen Gang, seine ganze Haltung. Als die kleine Alwa schließlich im Haus verschwunden war, drehte er sich um. Und plötzlich sah sie sein Gesicht groß vor sich.

Das Gesicht ihres Vaters, von dem man ihr berichtet hatte, er wäre als Krieger gefallen. Es waren die Gesichtszüge eines gebrochenen, heruntergekommenen Mannes. Alwa erzitterte in ihrer Meditation, wollte zur Oberfläche zurück. Es war zu spät dazu.

Und auch wenn sie sich dagegen zu wehren versuchte, konnte sie nicht den Blick von den Augen ihres Vaters lassen. Zum ersten Mal in ihrem Leben verlor Alwa Taraneh die Fassung, denn sie sah in die Augen Robert Tendykes, des Mannes, den sie nicht hatte töten können.

Sie erinnerte sich an das mysteriöse Etwas, das sie wie ein Band empfunden hatte. Es hatte nach ihr greifen wollen, sie zu fesseln versucht - mental zu binden, an den bewusstlosen Mann.

Robert Tendyke konnte doch nicht ihr Vater sein. Doch sie beide waren Teile eines Puzzles, dessen Ganzes die Assassine nicht verstand.

Dennoch sah sie es nun klar vor sich.

Tiefer und tiefer zog die Meditation sie hinunter. Ihre Neugier, was dort in der untersten Phase auf sie wartete, hatte sie viele Jahre unter Kontrolle gehalten.

War dort doch so etwas wie der wirklich Ultive Weg? Seine wahre und reine Form?

Jetzt war die Zeit gekommen, es zu erleben.

Alwa spürte nicht, wie eine feste Hand sie an der Schulter berührte und ihren Körper an einen anderen Ort brachte.

Sie war längst zu dem Ort vorgedrungen, den sie so lange gesucht hatte.

Als Kind hatte sie ihn sich wie eine bunte und helle Oase vorgestellt, in der man Glück und Zufriedenheit erleben konnte. Die erwachsene Alwa hatte sich dort Ruhe und Freiheit gewünscht. Vielleicht noch die Chance, den einen und wahren Weg ohne Kampf und Gewalt gehen zu dürfen.

Jetzt, da sie ihn vor sich sah, erstarrte ihr Geist in Trauer und Enttäuschung über ein falsch gelebtes Leben. Ihr Leben.

Denn sie fand nichts außer Finsternis und ihrem Tod.

***

In Roberts Kopf tobte ein unbändiges Gewitter.

Blitz und Donner ließen ihre ganze Wut an seinem Schädel aus. Mit einem Ruck versuchte er- die Augen zu öffnen und gleichzeitig auf die Füße zu kommen. Der-Versuch scheiterte kläglich mit dem Ergebnis, dass sein Hinterkopf hart auf dem Boden aufschlug.

»Liegen bleiben. Lass dir Zeit mit dem Aufwachen.«

Die Stimme war so unverkennbar, dass Tendyke sie aus Tausenden herausgefiltert hätte.

Asmodis, sein Erzeuger - wer auch sonst?

Der schien die Gedanken seines Sohnes lesen zu können. Obgleich das theoretisch unmöglich war.

»Richtig, schon wieder ich. Aber sei froh, dass nicht an meiner Stelle die Polizei hier sitzt. Liegen bleiben, habe ich gesagt.« Mit sanfter Gewalt drückte er Robert wieder in die horizontale Lage zurück. »Und jetzt hörst du mir einmal ein paar Minuten zu, ohne zu unterbrechen.«

In groben Zügen erklärte Asmodis seinem Sohn, was in den Stunden geschehen war, die der im Land der Träume verbracht hatte.

Roberts letzte Erinnerung war die an die tot am Boden liegende Lysa. Und an das Geräusch der hinter ihm ins Schloss fallenden Tür.

Einige Minuten lang schwiegen beide.

Endlich fühlte sich der Chef von Tendyke Industries in der Lage, wieder klar zu reden.

»Erzähl mir genauer, was im Spider vorgegangen ist. Wer war diese Frau? Ich habe den Eindruck, du hast mir die Hälfte verschwiegen.« Vorsichtig setzte er sich auf und sah den Ex-Teufel auffordernd an.

Auffällig lange dachte Asmodis über seine Antwort nach. Die ganze Zeit über bewegte er seine gesunde Hand, als würde er etwas darin verborgen halten.

Schließlich rang sich der ehemalige Fürst der Finsternis zur Wahrheit durch.

»Sie war das optische Ebenbild deiner Sekretärin. Also kann ich dir nicht sagen, wie sie ursprünglich ausgesehen haben mag. Das weißt du besser als ich, denn ich bin sicher, sie hat auch den ersten Anschlag verübt. Ich hätte es selbst gerne genauer gewusst, glaube mir.« Der letzte Satz verblüffte Tendyke ein wenig. Aber sein Vater fuhr ungerührt fort.

»Ich bin mit ihr aus dem Spinnennetz gesprungen und habe den Sprengsatz entschärft.« Irgendwie schien es, als würde er nur zu sich selber sprechen, als habe er Roberts Anwesenheit vergessen. »Ein seltsamer Zufall, dass mir die Technik so geläufig war. Ich wusste ganz einfach, wie ich mich zu verhalten hatte. Hat sie mir vielleicht doch…?«

Im nächsten Augenblick war er wieder der Alte. »Ich bin ziemlich sicher, dass sie den Auftrag hatte, dich zu töten. Aber das konnte sie nicht. Sie hat es versucht, aber nicht geschafft.« Mit dem Kopf deutete er auf das winzige Loch in der Wand. »Sie hat auf dich geschossen. Sie hätte dich auch getroffen, wenn sie es gewollt hätte. Das Mädchen konnte niemanden töten, der ihr so nahe stand wie du.«

Robert Tendyke verstand nun überhaupt nichts mehr. »Du ahnst es nicht? Sie war mit dir verwandt. Eine weitläufige Verwandtschaft, ich gebe es zu, aber sie hat tiefe und feste Wurzeln. Schau mich nicht so sonderbar an. Glaubst du wirklich, ich kann mich noch an jede Welt erinnern, die ich in meinem Dasein besucht habe?« Ein feines Lächeln schlich sich auf sein Gesicht. »Und erst recht nicht an jede Frau, die ich zur Partnerin erwählt habe.«

Langsam füllte sich Roberts Nichtverstehen mit Ahnungen.

Natürlich war er nicht Asmodis einziges Kind? Diese Terroristin - diese Kindfrau, die schlussendlich Lysas Äußeres so perfekt imitiert hatte - war eine Enkelin, Urenkelin oder was auch immer des Erzdämons.

Über dieses Band, dass anscheinend zwischen Asmodis’ Abkömmlingen bestand, wollte Tendyke sich jetzt einfach keine Gedanken machen. Nicht jetzt, nicht heute. Und auch nicht morgen.

Asmodis war mit seinem Bericht noch nicht am Ende.

»Ich habe dann versucht, sie aus dieser Trance zu holen, in die sie sich wohl selbst versetzt hatte, aber das war hoffnungslos. Sie hatte wohl diese Todesart für sich gewählt. Aber sie hat nicht gefunden, was sie zu finden hoffte.«

Den letzten Satz ließ Robert unkommentiert, denn die Erklärung, woher Asmodis dieses Wissen hatte, würde neue Fragen aufwerfen. Für die dröhnte Tendykes Kopf einfach noch viel zu stark.

»Was ist mit der SR02 - was ist mit Zamorra, Nicole und der Mannschaft?«

Asmodis zuckte mit den Schultern, denn als er Dr. Terlorne mitgeteilt hatte, dass für die unterirdische Anlage keine Gefahr mehr bestand, hatte es von dem Spider noch kein Lebenszeichen gegeben.

»Bitte bring mich ins Spinnennetz.«

Das Wort Bitte hatte Asmodis bisher selten von seinem Sohn gehört. Wenn er recht überlegte, wahrscheinlich noch nie zuvor. Doch auch ohne das wäre er Tendykes Wunsch natürlich nachgekommen. Zuvor informierten sie jedoch die Polizei von dem Mord an Lysa, die vollkommen unverschuldet Opfer eines fehlgeleiteten Geistes geworden war.

Das jedoch machte die Frostlady auch nicht mehr lebendig.

Kurz vor der Entmaterialisierung hatte Robert dann doch noch eine Frage an Asmodis.

»Sag einmal, womit spielst du eigentlich da die ganze Zeit herum? Was drehst du da ständig zwischen deinen Fingern hin und her? Das macht einen ja ganz nervös.«

Der Erzdämon machte ein ernstes Gesicht. »Eine Art Erbstück, wenn du es so nennen willst. Von einer entfernten Verwandten, die es nun nicht mehr benötigt. Es wird mir gute Dienste in meiner neuen Handprothese leisten.«

Robert Tendyke zuckte nur mit den Schultern. Wenn Asmodis unbedingt orakeln wollte, dann würde er ihm den Gefallen tun und weitere Fragen stellen.

Er hatte andere Sorgen.

***

Als die SR02 sich endlich im Projekt Spinnennetz zurückmeldete und ihre Landung ankündigte, herrschte riesiger Jubel in der Anlage. Mittlerweile waren nahezu alle Mitarbeiter dort wieder auf ihren Posten. Jedem war klar, dass man zum zweiten Mal nur um Haaresbreite der finalen Katastrophe entkommen war.

Die Geschichte, die Zamorra, Nicole und der Rest der Mannschaft zu erzählen hatte, trug dann auch nicht unbedingt zu einem sicheren Gefühl für die Zukunft bei.

Das komplette Führungsteam des Projekts saß einige Stunden später in Tendykes Büro beisammen.

Was die letzten Tage und Wochen an dramatischen Entwicklungen gebracht hatten, war kaum in einem Gespräch unterzubringen, dennoch konnte der Versuch dazu ja nicht schaden.

Nachdem Zamorra einen ausführlichen Bericht abgegeben hatte, resümierte er kurz.

»Die DYNASTIE DER EWIGEN hat eine neue und offensichtlich starke Führungsperson. Was das für die Erde bedeuten kann, muss ich hier niemandem erst erklären. In der Vergangenheit sind wir dieser Gefahr aus dem All mehrmals nur äußerst knapp entkommen.«

Die ernsten Gesichter um ihn herum bewiesen, dass jeder sich nur zu gut erinnern konnte.

Was die Wenigsten wussten: der letzte Versuch der Abwehr hatte zu einem Zeitparadoxon geführt, dazu führen müssen. Und im Zuge dieses Ereignisses war die »Spiegelwelt« entstanden, die eine neue, weitere Bedrohung darstellte. Denn die Bewohner jener Spiegelwelt waren die gleichen wie in der realen Welt - nur vom Charakter gegensätzlich. Gut und Böse waren gegeneinander vertauscht, waren irgendwie spiegelverkehrt. Und die »Bösen« aus der Spiegelwelt kannten ihre Pendants, die »Guten« aus der richtigen Welt, nur zu gut…

»Uns stehen mit den beiden Spidern zwei großartige Raumer zur Verfügung«, fuhr Zamorra fort. »Wir sollten besser auf sie achten, denn die ERHABENE wird es hassen, dass ihre Sabotage erneut nicht funktioniert hat. Ein Schlachtschiff der EWIGEN mit einem im Verhältnis dazu stehenden Zwerg matt zu setzen… das ist mehr, als sie sich bieten lassen kann. Ihre Position wird wackeln, wenn das in der DYNASTIE die Runde macht. Und das wird es garantiert.«

»Sie werden uns angreifen.« Dr. Artimus van Zant brachte es auf einen äußerst kurzen Nenner.

»Das werden sie tun, Artimus.« Nicole sah ernst in die Runde. »Ein neuer alter Feind. Eine weitere Front, an der wir uns verteidigen müssen. Gibt es nicht schon genügend davon?«

Und ob es die gab. Mehr als genug sogar.

Nicole Duval sah Tendyke an. »Ich will ja nun wirklich nicht behaupten, dass ich ihn vermisse, aber wo ist Assi abgeblieben? Man kann sagen, was man will, aber der alte Schwefler hätte heute sogar von mir ein anerkennendes Schulterklopfen erwarten können. Ohne ihn wäre das hier unten böse ausgegangen.«

Robert mühte sich ein kaum gelungenes Lächeln ab. »Nun, wenn ich ihn richtig verstanden habe, dann… na ja… dann hat er ein Date.«

Ungläubige Gesichter sahen ihn an.

»Ich glaube, der alte Lüstling macht sich an meine Spitzenorthopädin heran. Was soll ich machen? Beide dürften volljährig sein.«

Endlich brach sich die Spannung der vergangenen Stunden ihr Ventil - der Raum erzitterte vor brüllendem Gelächter.

***

Es war still in dem großen Raum, dessen optischen Mittelpunkt ein breites Lager bildete.

Die Frau, die darauf lag, schien tief und fest zu schlafen. Kein Muskel rührte sich in ihrem schönen, verführerischen Körper.

Sie schlief nicht - sie würde die ganze Nacht kein Auge schließen. Sinnlos, es auch nur zu versuchen.

Die Wut, der Hass hielten sie wach. Die Tatsache, innerhalb weniger Stunden zwei so große Niederlagen hingenommen zu haben, lähmte ihren Körper und putschte ihren Geist gleichermaßen auf. Sie fühlte sich krank und um den Erfolg betrogen.

Die SCHLACHTSTEIN war ein Wrack, geschlagen von einem winzigen Raumer, der angeblich über unglaubliche Fähigkeiten verfügte. Sindor Mellant - tot, hingerichtet von seinem Stellvertreter, dem sie nicht einmal einen Vorwurf machen konnte. Sie hätte genauso gehandelt.

Der Anschlag auf die Erde, auf Gaia, der den letzten der drei Meegh-Raumer vernichten sollte - kläglich gescheitert. Robert Tendyke lebte; sie hatte es überprüfen lassen.

Um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, fehlte jede Spur von Alwa Taraneh. Vielleicht war sie geflohen, weil sie die Rache der ERHABENEN fürchtete. Nein, das passte ganz einfach nicht zu der Assassine. Also war auch sie tot. Ein Ass in Nazarenas Ärmel, das nun nie mehr stechen würde.

Die ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN verzehrte sich vor Hass. Und sie wusste nur zu gut, dass der kein guter Ratgeber war, kein Freund, der einem weiterhalf.

Doch sie gab sich ihm hin.

Nur für heute Nacht.

Morgen würde sie wieder mit kühlem Kopf handeln.

Morgen würde sie daran gehen, die Gaianer für diese Nacht zu bestrafen. Für die Schmach, die Wut und die Tränen. Morgen…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 265 »Todesschwadron«
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